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Berlin, den 6. Februar 1909.
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Chronikcr

Draußen·

Warumsind die Briten nachEgypten gegangen? Weils auf dem Weg
nachIndien liegt.Warumzahlensie für ihrePosition in Persien einen

so hohenPreis und fordern die Oberaufsichtüber den PersischenGolf? Weil

Persien auf dem WegnachIndien liegt und das Wasserdes Perserbusenssich
mit dem des JndischenOzeans mischt.Warum mußtensie das Kapland ha-
ben? Weil sieauchdiesenWeg nach Indien brauchten.Warum gewährensie
dem Emir von AfghanistanSubsidien? Weil die Schanzeder indischenFe-

stung nicht von einem GegnerBritaniens beherrschtwerden darf. Warum

sucht ihr sorgenderBlick die unwirthlichenPatnirwiisten? Weil dieseöden

Strecken die NordstraßenachIndien öffnenoder schließen.Warum habensie
dem König von Siam den größtenTheil seinesReichesdurchBürgschaftge-
sichert? Weil diesesLand die indischeGrenze von dem Gebiet eines europäi-

schenNebenbuhlerstrennt·Was trieb siezu der traditionellen Türkenpolitik?
Die Erwägung,daßihrBesitz im Osten gefährdetwäre,wenn das Osmanen-

gebietunter den Einfluß einer feindlichenMacht käme. DieseFragen hat
Lord Curzon os Kedleston gestelltund beantwortet,als er Vicekönigvon Jn-v

dien war. Wir paar Briten,sprach er damals, sind hier,alsBeherrschereines

Fiinstelsder Menschheit,wie ein winzigerSchaumfleckauf einem dunkel brau-

sendenWeltmeer.Wer daran nichtdenkt,kann das Erlebnißder letztenMonate

nicht verstehen.HerrIswolskijhätte(inBud-.lauhofer ersnoch)denMeerengen-
schlüsselals Tropaion aus London heimgebracht,Herr von Aehrenthaldie An-

nexion der Balkanprovinzenohne ernstvesHetnmnißdurchgesetzt,wenn Indien

ruhig gebliebenwäre. Dochdie anglo-japanischeFreundschafthat die Hindu-
.welt in heftigeBewegunggebracht,mehrals jefühltderbraune sichdem weißen
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Mann ebenbürtig,der dunkle Ozean ist bis in die Tiefe aufgewühltund der

winzigeSchaumfleckwürde in der Brandung zerstäuben,wenn ihn nicht eine-

Woge ins Freie zurücktrüge.Nie war England aus die sünfundsechzigMil-

lionen Mohammedaner, die im indischenKaiserreich leben, so angewiesen
wie in dieserStunde. Drum muß es zeigen,was es für den Jslam thut; muß-

trachten, dem TürkenwunschErfüllung zu schaffen.So ziemlichward es er-

reicht. Die Meerengen? Heute leider unmöglich,lieber szolskij; wer dazu-
hülfe,hälteinMohammeds Machtbereichverspielt Aenderungdes bosnischen

Besitztitels? Dafür, Baron Aehrenthal, sind fünfundfünfzigMillionen zu

zahlenund allerleiKonzessionenzu machen; die haben wir dann dem Sultan

und dessenVormund, dem regirendenJungtürkenausschuß,verschafftNicht
knickern,Vetter Ferdinand; die Lösungvom Suzerain ist unter Brüdern hun--
dert Millionen werth und die HohePforte braucht Geld. Auch derHellenen-

königsollsichgeduldenzindiesemAugenblickmuß,soschweres uns wird, die

Erlaubniß zur VerspeisungKretas geweigertwerden. So klang es von der

Themse. Curzons Nachfolgerkann zu den Musulmanen sprechen:Seht Ihr

nun, wie wir für die Macht Eurer Glaubensgemeinschastsorgenund sie vor-

Schmälerungschützen?Wir ganz allein. Seid uns also hübschdankbar!

Ein neuer Britensieg. Dessen Glanz freilichein Bischen gemindert-
ward; durchdiepariserVerstimmungund durch die deutscheEntschlossenheit,
Oesterreichnicht allein im Gedräng zu lassen. Die austro-türkischeVerstän-

digungist erreicht(England wollte sieeiner Europäerkonferenzvorbehalten)
und der Widerstand einzelnerParlamentsfraktionen wird im Bakschischland
zu überwinden sein«Bulgarien hat nur noch eine Geldfrage zu beantworten

und in Wien,Petersburg, London zur Vermittlung bereite Freunde. Bleiben

die Serben. Sie fordern den schmalenLandstreifen, der ihnen den Ausgang
in dieAdria sichert;erklären,daßsiesonstin nachbarlicherllmklarnmerunger-

stickenmüßtenund entschlossenseien,lieber das Leben zu wagen· JhrKalkul ist

nichtganz so thöricht,wie man nach dem GeplärrzuchtloserPrinzchenglau-
ben könnte. Die Zeit austro-rujsischerEintracht ist einstweilen vorbei. Jn

Jtalien hat die Annexion, die das Habsburgerreichzur Balkangroßmacht
«

wandelt, und der Streit um die italienischen Studenten zu öffnendeUniver-

sitätdie Geister erregt. Oesterreich-Ungarn müßtean der russischenund an

der italienischenGrenze beträchtlicheTruppenmassen aufstellen, ehe es los-

schlüge;und hättein einem Bergland zu fechten, wo der Heimischeimmer-

im Vortheil ist.Auf ihreGeschütze(oomCreuzot-Schneider)sind die Serben-

sehr stolz,halten sie für besserals die österreichischenund meinen,daßdie-

Slavenwuth die schwächlichzauderndepetersburgerRegirungzum Eingriff
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zwingen.würde,wennsdenBrüderni m Süden dennochschlechtginge.Daswäre
dercasus fopderisfürdasDeutscheReich;undmindestensfraglichwthnliem
Frankreich, England dann neutral blieben. Entweder also eine unabsehbare
Konflagration,die durchdenHader um ein paar Kilometer billigenVulkan-

landes bewirkt wäre, oder eine langwierigeGuerilla, die, im Gebirg, den

Eindringlingmehrkostenkönnte als den Vertheidigerererbten Bodens. Etwas

wie ein Transvaalkrieg in den Haemusschluchten So rechnet man in Bel-

grad. Zehn MillionenSerben, heißtsda, lassensichnichtabwürgenwie eine

Hammelheetdezwerden von Wienund vonSofia ihrLebensrechtheischen(denn
auch der alte Zwist mit den Bulgaren drängtzurEntscheidung).Und die Dy-
nastieweiß,daßnur die dicksteUnterstreichungnationaler Forderungen ihr
Dasein noch fürein Weilchenfristenkann. Ganz ist die Feuersgefahralsonicht
beseitigt. Doch die Serben bedenken wohl, daßOesterreichdie Kriegsmittel
einerGroßmachtundeinenvonSachverständigenbewundertenGeneralstabhat,
und wissen,wie tapfersichdas bulgarischeMongolenblutschlägt.Und vergäßen
sies, sowürde England siedaran erinnern. Ohne Britengold giebtskeinen

Balkankrieg. Ans Meer kann dem Serbenstaat auch die Vereinigungmit

Montenegrohelfen.Wenn jederschreiendeKnirpserhielte,was seinHerzge-
rade begehrt,bekäme Europa nie wieder Ruhe. Der europäischeKontinent

wenigstensso bald nicht.Rußlandvkann,Frankreichwill sichdes Balkans we-

gen jetztnichtgern engagiren. Die beiden Kaiserreicheals Gegner: eher ver-

suchenrussischeGenerale dochwohl in Nordwestpersienihr Heil. Von Aska-

bad ins afghanischeHerirudthal ists (Eurzon hat, als WächterIndiens, oft
darauf hingewiesen)nichtallzu weit.Vorsichtalso sehrnöthig.Undfür-seinen
islamischenNimbus hat Britanien zunächstja genug gethan.

DreiMonate ohne lauteRede und auffallendenGestus: schonvermag

Deutschlandfreierzu athmen. Wenn sichsnur längerrechtruhig hält!Daß
just vor Eduards Besuchin allen Winkeln von deutsch-französischenVerhand-

lungen gemunkeltwird, ist ein Bischen beängstigend.Braucht bei uns Je-
mand Firniß für verblichenenDiplomatenruhm?So weit sind wir nochnicht
wieder, daßwir uns den Luxus kostspieligerBersöhnungpolitikgestattendür-
sen.Die will derBritenkönig;weil sieunsereWestslankelähmenwürde. Des-

jntiåressement von Marokkm dagegenwäre nichtviel zu sagen; Triftiges
aber gegen ein künstlichbeschleunigtesrapprochement (mit Bagdadbahn-
geld und »Konzessionen«ähnlicherSorte). Der französischeRentier hat ein-

gesehen,daß den von ihm nach Osteuropa verliehenenMilliarden von der
englischenPolitik mehr Gefahr droht als von der deutschen.Diese Erkennt-

nißwird heilsamwirken. Nur nichtnachdriickenund die Hand dabei in die

ie-
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Falle stecken.Jeder franko-deutscheVertrag brächteder Revublik jetztsiche-
reren Gewinn als dem Kaiserreich;selbstder günstigstewürde die Willens-

freiheitmindern, die bald vielleichtunser wichtigstesGut sein wird. Wir kön-

nen warten. Geschütz,Gewehr, SchießbedarfzAlles in besterOrdnung. Je

stiller wir sind, desto schnellerkommts zwischenden heutenochzärtlichGe-

selltenzuunbequemerFriktion. Jeklarer wir aussprechen,daßwir einem noth-

wendigenKriegniemals ausweichenwerden, desto sichererist uns der Friede.
Eduard wird die stärkstenseinerKünste anwenden. Ein Vereinsamter, hofft
er, ist leichtzu willsährigerLiebe zu stimmen. Deutschlandmuß sehrhöflich
sein, sehrnüchternbleiben und keinen Zweifel darüber lassen,daß es in dem

Besuchweder einHuldgeschenknochdasSymptomersehnterWeltwendesieht.

Drinnen.

FürstBülow will im Amt bleiben. Das beweist die Rede, die er am

neunzehntenJanuarimLandtaggehaltenhat. (Schönundganzwürdigfand
er sie selbstwohl nicht; vielleichtaber nöthig. Und auch dem Befehder der

Römerparteiheiligt derZweck die Mittel.) Ob erbleiben darf? Möglich;mit

und ohneBlock. Dieses Kunstgebildhält,bei schonenderBehandlung, wohl
noch ein Weilchen;was würde,wenns zersiele,aus den freisinnigenFraktio-

nen, die so viel dafürthaten,daßihnen zu thun fast nichts mehr übrigblieb?

Und muß geschiedensein, so findet der Aalglatte einen anderen modus vi-

vencli. Ein formellerFriedensfchlußmitdem Centrum wäre sogar für ihn
immerhin schwierig;leicht aber, die konservativenKatholiken für bestimmte

Ausgabenan die alten Kartellparteien zu kitten. Die Reichsfinanzreformist
der Pivot, um denAlles schwenkt.Nochsiehts aus, als müsseauch dieserdürf-

tigeReformversuchscheitern;müsse,mit wechselndenMehrheiten, jederVor-

schlag,der den ReichskassenBeträchtlichesverheißt,abgelehntwerden. Noch
aber liegtAllesim Nebel. GroßeParteienglauben, der Kanzler seinichtmehr

Wilhelms Mann und werde nächstensnachFlottbeckoder Rom ziehen.Ein-

zelnemeinen gar-, das Begräbnißder Finanzreformwerde am Hofgewünscht,
weil es den Kanzler zum Rücktritt drängen, den Kaiser von lästigerInitia-

tive,entbürden«unddie Behauptung ermöglichenwürde,FürstBülow seifrei-

willig gegangen, nichtetwa an seinerKritik kaiserlichenHandelns gestorben.
Sobald man weiß,daßnochfür eine lange Frist mit diesemKanzlerzurech-
nen ist und er das Flascheniinddes Herr Sydow überlebenwürde,wirds am

Horizont-hellenPreußensStaatsminister, den Bundesrath und dieBundes-

sürstenhat der Listenreichein seinemBoot; ohne den Kaiser könnte es den-

noch imSeegang kentern. Erbrauchteinensichtbaren,unzweideutigenBeweis
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kaiserlichenVertrauens. Ob Wilhelm, selbstwenn er dem Novembernccker

grollte, jetzt,wider den ausgesprochenenoder angedeutetenWunschsämmt-
licherdeutschenFürsten,zu einem KanzlerwechselLust hätte?Den Konser-
vativen schillertder Mann, der,unterWahrung aller ihm berechtigtscheinen-
deanteress en und mit sehrbedächtigerSchnelle,Preußenmodernisirenmöchte,

allzu liberal und mächtigeKlüngelsind ihm verfeindet. Thut nichts. Wenn

er eine AllerhöchsteBotschaftin den Reichstagbringen,sichim ungeschmälerten

Besitzalter Huld zeigenund diezumBundesrathBevollmächtigteninsFeuer
schickenkann,ist er wiederobenauf. ,,Kinder:Bülow sitztmitbeidenBeinenim
Sattelundist frischeralsje. OthrdieNachlaßsteuerhinunterwürgtoderaus-

speit,mitdem Centrum äugeltoderdenNationalliberalen Komplimentedrech-

selt: S.M. hältihn; vielleichtnochsehrlange.WolltJhrihn ärgernundmitGe-

waltlinkwärts stoßen?WäretJhr auchnur sicher,daßnachihm ein EuchAnge-
nehmererkäme?Der Marschallder Handelsverträge;der JunkerkritikerGoltz;
Wedel mit der Langensalza-Medaille;der bürgerlichhumane Bethmann mit

dem TröpfchenSemitenbluts Da habtJhr ein paar Proben. Nochaber denkt

der Chef gar nichtansGehen; wird auch nicht weggejagt.Seid also friedlich
,- und laßt den Wahn fahren, der Sturmlauf gegenS D. machebeiS. M· be-

liebt.« Wenn Herr von Loebell so reden dürfte,wäre dasSpiel halb schonge-

wonnen. DieLiberalen kann man jedenMorgen ja mit dem Hinweis auf die

CentrumspräsenzängstigenSo leben wir; nochimmer. Auf dieHofgeltung
und Haltbarkeit,nicht auf die Politik des Kanzlers kommt es an; ein gunst-
loserBismarck wäre nochheute übler dran als ein Chlodwig im Sonnen-

schein.Kein großesThemaalso; eine Personalfragenur, deren Beantwortung
der Kaiser, im Reichsinteresse,kaum nochlange aufschiebenkann. Für alles

Uebrige laßtgetrostdann den neuen Zweibund BülowiRheinbabensorgen·

Totenleuchten

»DeinDichterder,Kinderthränen«iftdasTheater längstzum Kinder-

reichgewordennnd man darf, ohne ihn zu kränken,sagen,daßer an deana-

denpforte nicht mehr viel Gepäckzurückzulasfen braucht·Ihm ist die Welt-

geschichteein Bilderbuch, in dem er gern blättert,aus dem er für artige und

unartigeKinder gern lehrreicheMären auf »dieBühneholt. Er hat ein Pä-

dagogenzielvor Augen, das allerlöblichste:er will in seinenMitbürgerndas

Gefühl sürdasVaterland, den Stolz auf das Vaterland stärken.Und er hat
einen aus festenWurzeln aufgeschossenenGlauben, den allertröstlichsten:der

protestantischeDeutsche,der ritterlich mit dem Schwertumzugehenweiß,ein

frommes Lied in der Kehle trägt und ein keuschesJungfräuleinans biedere
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Herzdrückt,ist ihm die Krone der Schöpfung,das demTelos nächsteWesen.
Der Enkel eines verwegenen Preußenprinzensteht, wie laut ringsum auch
der Sturm brausen mag, unerschüttertim Alten, Ererbten. Jhn plagen we-

der Skrupel nochZweifel. Patriotismus ist ihm Gottesdienst. Ein Fürst ist

ihm heilig; aber nur, wenn es ein deutscherFürst, ein protestantischerFürst
ist. Sonst soll ihn der Teufel holen. Seine Weltanschauungist von durch-
sichtigerKlarheit. Ein Gott, der gern mit den stärkstenBataillonen ist, re-

girt die Welt und überträgtmitunter einen Theil seiner Regirungsorgen
dem jeweiligGewaltigsten.Dem sollen die Anderen gehorchen,stramm und

forsch,ehrfürchtigund dochkreuzfidel,undseineFeinde,diegewöhnlichWelsche
und niederträchtigeKatholikensind,mit deutschenHiebenin diePfanne hauen.

Jrrthümer der Vorsehungsind ausgeschlossen·Der Böse bekommt immer

seinenLohn;derGute manchmalerst im Jenseits. Und was gut, was böseist,

steht in derFibel und im Katechismus. Ein Solches glaubenderMannist ein

Schatz für sein Volk; ein noch kostbarererfür seinenKönig. Das empfand

Wilhelm der Zweite,als erzu demZüchtigerDietrichsQuitzowsagte: ,Sieer-

leichternmir meinAmt.« Und einem solchenMannekann,wenner Temperament

hatund dasBühnenhandwerkleidlichkennt,bei der MasseseinerLandsleuteder

Erfolg niemals fehlen. Er giebt Weltgeschichtefür die reifereJugend; giebt
Stücke,wie dasTheater siebraucht.Ein Vergnügenists, in gelassener Ruhe mit-

anzusehen,wieHerrvonWildenbruchseinenStoffzueinemKnäuelzusammen-
ballt und ihn dann,beiDonner und BlitzoderbeiOrgeltonundGlockenklang,
plötzlichvon eines GewaltigenHandwieder entwickeln läßt.AlleKindheitge-
fühle,Glaube, FurchtundHaß,werden aufgefchmeicheltoderaufgepeitschtund
der hemmungloseHörergeräthschließlichin einen Zustand irrer Begeisterung,
der ihn für alleGräuel (des Historiographen,Dichters,Technikers)blind und

taub macht«.Das waren die letztenSätze,die ichhier über den Dramatiker

Ernst vonWildenbruch sprach.Ungefährso wurde er damals von allen halb-

wegsKultivirtenbeurtheilt.Seitdemhater irgendwieBeträchtlichesnichtmehr

geschaffen.Sein schlechteste-sTheaterstück,»Die Rabensteinerin«,trug ihm
den größtenErfolg ein; welchenKalibers es ist, mag die Thatsachelehren,
daßdie Hofspielhausleiteres von der Schwelle weisen wollten, weils zu arg

an Hinkos Freiknechtsgrausund an ähnlicheTheaterhenkereierinnere. Kein

Ernsthafter hat dieseLeistungauch nur mit Erbarmen gelobt. An Wilden-

bruchs Bahre ward nun geredet, als sei ein mächtigerDichtergeistentleibt.

Muß Pietät lügenlehren? Wildenbruch ist nichtunsterblich,sein Werk nicht
unvergänglich;desDramatikers nicht nochgar des Lyrikers.3wei,drei kräftig

rührendeErzählungen,eben so viele schnurrigeBerlinerbilder:Besseresließ
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ser uns nicht.Keine Gestalt, keinen Gedanken,nicht einmal ein Wort, denen

die Zeit nichts anzuhabenvermöchte-.Auf die längsteLebensdauer darf sein

letztergereiknterWarn erruf rechnen: das Rügegedicht,das unter dem Titel

,,DeutschesNeujahr 1909« (im Verlag von Grote) erschienund aus dem ich

neulich ein paarReihen ansührte;hier ists mit denHüllenund dem Behang:

»Eine Stunde, unsres Lebens schlimme Stunde

Geht mit Dir zu Grabe, altes Jahr.
Aber wann iverheilt in uns die böse Wunde,
Die Du uns geschlagen? Nimmerdart

Nein, sie soll auch nicht verheilen und vernarbenl

Wie uns Schmutz besudelt, wie in Schmach
Bettelnd wir um Feindes Freundschaft warben,

Ewig geh’ uns die Erinnrung nacht

Nicht mit schalem Troste hergebrachter Lügen,
Der das neue Jahr als Retter preist,
Wolln die Scham wir löschen und den Schmerz betrügen,
Der die Seele brennend uns zerreißt.

Nicht vom Himmel Gott, von nirgendwo auf Erden
Tritt ein Einziger noch fiir uns ein;
Wenn wir selbst nicht neue Menschen werden,
Wird dies neue Jahr uns furchtbar sein«

Denn dies neue Jahr hat kalte, harte Augen,

Hart wie Schicksal; und das Schicksal spricht:
»Teben Denen, die zum starken Leben taugen,

Für den Schwächlingwächstdas Leben nicht.«

Sind wir stark uochP Haben wir in unsern Gliedern

Mark und Stahl? Jn unsern Seelen GluthP
Nein, beim Taumelklang von dekadenten Liedern

Ging zu Elend unser deutsches Blut.

Gut vergeudend, das die Väter uns erkämpften,
Träumten wir von eigner Tüchtigkeit;
Des Gewissens dumpfe Mahnerstimme dämpften
Wir mit Pracht und Prnnk und Eitelkeit.

Also lebten wir weichlebig Unsre Tage

Sorglos, ewig guter Zeit gewiß,
Bis daß plötzlichuns mit fürchterlichemSchlage
Vor den Augen das Gespinnst zerriß-

Heut, von zwanzig Jahre langem Traum erwachend,
Blicken wir wie Bettler in die Welt:

,,Nirgends Freitnde9« Und von allen Enden lachend
Kommt der Haß, der uns die Antwort gellt.
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Deutschland, Deutschland, rings Gefahr und Angst und Schrecken-s
Um Dich herli Die Schicksalsvögelschreinl
Wenn die Raben Dich vom Schlaf erwecken,
Soll das Unheil mir gesegnet sein.

Denn ein Riese bist Du, doch ein schüchternblinder,

Der nichts weiß von seines Nackens Kraft,

·

Darum führt man Wort für Dich, sowie man Kinder

Ueberhebt der eignen Rechenschaft.

Nimm in eigne Hände Deine Sachel
Sprich Du selber für Dein eignes Heer
Deutsche Seele, Du gefügig-weiche,schwache,
Einst vor Zeiten warst Du Stahl und Erz.

Damals, als Er in den Sattel Dich gehoben-
Damals auch hat Dich Gefahr umgrollt,
Doch die Schrecken sind an Deiner Stirn zerstoben,
Weil Du, Deutschland, selber Dich gewollt.

Werde wieder, was an Deinem großen Tage
Du gewesen; zu Dir selbst wach’ auf!
Lern verachtenl Buhl’ um Gunst nichtl Haß ertrageli
Schreib’ Dir selbst Gesetz nnd Lebenslaufl

Lerne zärnenl Mit des heiligen Hornes Mächten
Sein die Zwischenträger fortgefegt,
Die zum Thron hinauf zu sagen sich erfrechten:
»DiesesSklavenvolk, es schweigt und trägt«

Sei verflucht, wer, selbst zum Knecht geboren,
Deutsche Treue also schlecht versteht!
Sei gesegnet, wer von Neujahrs dunklen Thoren

Freudigen Willens in die Zukunft geht,

Eignen Augs zu sehn, der Stimme selbst zu lauschen,
Die aus seines Volkes Seele dringt,
Und, sich selbst ergebend, Höchsteseinzutauschen:
Liebe, die ein freies Volk ihm bringt.

Kein gutes Gedicht;dochein Nothschrei,der sichinsGedächtnißkra lljjsp

Der Enkel des PreußenprinzenLouis Ferdinand, der Hofpoet, der wissen-
mußte,daßer aufberlinerBoden nur imGehegederKöniglichenSchauspiele
nochsiegenkonnte,rief in soschrillenLauten zur Wehr; sprachsoharte Worte

über den zwanzigjährigenTraumprunkenderEitelteitz mahntemitRuthen-
streichendas Volk,dieVormundschaftabzuschüttelnundselbstsichfortan durchs

Dickichtden Weg zu bahnen. Ein herzkrankeyfasttauber Mann. Diesetap-

fere That wird bleiben und, als die Frucht einer Schicksalsstunde,spätnoch-

erwähntwerden. Den Dramen, Sängen, Romanen ist früherTod gewiß;

-
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und wenn inzehnJahren eins der Panzerstückehastigüber dieBretterstampst,.
wird man,mit staunendemLächeln,fragen: Das rühmtetJhruns? Soließet

Jhr Euch Karlinge und Hohenzollern,Gregor und Erasmus so entstellen?·«

Einen, der (am Liebsten vor dem bewundernden Auge der ganzen Lands-

mannschaft)nachWahrhaftigkeitgestrebthat,sollman nichtmitHeuchellüge
-

bedienen. Ernst von WildenbruchhatkeinenlebensfähigenMenfchenins Poe-

tenreich gezeugt,in der Größenie das Menschlichstegefundennochim Mensch-
lichstenje nur die Größe,die uns großdünkt,gesucht.Ein eifernderMagi-
ster ist uns gestorben,nicht ein Dichter, der den Germanenhort gewehrthat«-

Wie ein Magister, ein von großstädtischerAußenkulturnie beleckter

Pennålertyransah der HerrGeheimrath aus. Schlechtangezogen; unbehilf-·

lichund linlifch bis ins Groteske; hinterscharfenGläsern der Blick eines Exa-
minators. Birgt der Schlotterrocknichtden Bakel? Da schwingtihn derArm

schon,dereben nochinkurzenStößenamRumpfhinpendelte. Jbsen bekommt

seineTrachtund wird von dem Herrn Rektor weit hinterBjörnsongesetzt(als —

SelbstanzeigekritischenVermögensgenügtsolcheRangordnung). WolltJhr·

Schlingel mal flinkOptimisten werden! Prasselnd fielen die Hiebe. »Das

heiligeLachen«,»Der Generalseldoberst«,,,Willehalm«:wer sichstolzzu

solcherBrut bekannte,hat sichselbstdie Pforte zum Pantheon deutscherDich-

tung gesperrt.Auf-demSchaugerüstmag er noch ein Weilchenthronen. Und,.

alsderPrototypusdes Neupreußenthums,längerinderErinnerungderVolks-
genossenfortleben. Altpreußischwar Wildenbruch nicht; trotz der Abkunft
und dem fünfundvierzigerJahrgang. Wilhelminischvor Wilhelm (deshalb-

auch sorechtwederdesaltenKaisersnochBismarcks Mann). HallendeReden,
ausholende Gesten, bunte Bilder mit einem von Gottes Gnade Geweihten
als Mittelpunkt Ein KurfürftbändigtrebellischeJunker; jagt einen frechen-
Minister weg; verheißtdem Volk den Himmel aus Erden-. Ein Schauspiel
nur. Die Kinder sehensgern und alten Knaben leuchtetvor dem Spektakel
das Auge. Das istWildenbruchsGemeinde.Der nürnbergerBurggraf scheint

schonzu wittern, was einst, post mulla saecula. in der versaillerSpiegel-

galeriegeschehenwird. Schmarzenbergsneuer Herr hat Sybels Buch über

die Reichsgründungund WilhelmsBrandenburgerredengelesen.Hildebrand

ahnt, da er den kleinen Heinrichzum ersten Mal sieht,daßer als Papst mit

dem Erwachsenen raufen wird. Und dieserHeinrichgehtnach Canossa, weil

dieSeineneinelichtloseWeihnachtverseufztenDasistWildenbruchsHistorie.
Der Menonit ruft, als er hört,daßder FreiheitbringerSchill heißt:»Welch«
kleiner Name für sogroßenMann!« EinWitz? Harold stöhntbeimAbschied
von derLiebsten:»DiesSchmerzenswortAdewird süßmir klingen,weilhalb-
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-· es Deinen Namen wiederholt; und so: Ade,Adele l« Ein Witz? (Wildenbruch
«schriebTheater.verse,aber einegute,kräftigeProsa.) Da es meist in sausendem
—-«Galopging, das Auge stets was zur«Weide hatte und der rechte,,Schmiß«

nie fehlte, merkte man kaum, wie die Leute da oben redeten . .. Von all dem

Schall ist kein Wort im Bewußtseingeblieben;nur der Nachhall fröhlicher
..Hatz.Dasist WildenbruchsErfolg.DessenZeit konnte erstnach1888 kommen.

Hals er nichtselbst die Nation in den gefährlichenTraum lullen? Einerlei-

Er warderredlichste,liebenswürdigsteRepräsentanteinerunsruchtbarenZeit,
Wie Constant Coquelin, der auch im Januar starb. Eines Bäckers

Sohn, der aus Boulogne ins pariser Konservatoriumlief und den berühm-
ten Regnier, der ihn prüfensollte,mit Spatzendreistigkeitanpfiss:»Verbiir-

genSie mir eineLaufbahn,die zu den höchstenGipfeln führt;sonstkehre ich
lieber gleichan den Backtrogzurück-«NachsechsMonaten darf der häßliche
Dreikäsehochmit der Affennaseund den Säbelbeinen im Haus Molieres die

Bretter betreten. Der Dreiundzwanzigiährigewird Sozietärund der Lieb-

ling der Abonnenten. quuelinspieltin PoquelinsKomoediendie Clowns;wie
sienie vorher noch nachher je wieder gespieltworden sind. Der Rhythmus
der Kerlchens lockt dieLeute ins alte Haus; wenn der neue Komiker denMas-

scarille,Thomas Diasoirus oder dasFaktotum im Protzenheimmimt, ist kein

Platzleer. DasFachwirdihmbald zu eng. Er will Figarosein,versuchts,wird
von derBrohan bei osfenerSzeneeinTrübsalblåsergescholten,vomPublikum

skühlbehandelt,mußdie Glanzrolle abgeben;setztsichdannaberausdieHosen
und ruht nicht,bis er alleHumoredesfevillanerSchaumschlägersam Schnür-

chen hat.Nun wirds einTriumph.So diskret und verschlagen,so gefchmeidig
und stark,so komischund ernsten Empfindens sovoll war Figaro nie. Kaum

ein lautes Wort, kein Dialogspitzchenin dieHöhe.getrieben,nur in dem Mo-

nolog zweimalein gellenderTon; aber eine ganze Schaar vonSturmvögeln

schwirrtumdenZwergenschädeLTrissotin,Don Cesar,Gringoitet schOUÜbet-

strahlt der Neue die Alten. AlsHerzogvon Septmonts (in derElrangere des

zweitenDumas) zeigter, daß er auch Haltung hat.Leichtists nicht,demFau-

«"bourgSaint-GermainsichalsHerzogvorzustellen;besondersschwerEinem,der
zwischenderBernhardt und der Croizette,neben Msounet--SullyundGot steht
und weder die Figur nochden Kredit für solcheRolle hat. Coquelin machts;

- istzum Entzückenunverschämt,kaltwie ein Hundsschnäuzchen,von fastpossir-

licherNiedertrachtund dabei von nobelsterFassade; der vibrion in derHülle

des Klubherrn feinsterSorte. quuelin machtAlles; PailleronsUnterpräfeks
ten so glaubhaftwie den greifenGrenadier des großenKaisers. Jst heute ein

kputzigerTölpelund morgen einHeld, um den Thränenfließen.Mit derRegens
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inase,den krummen Beinen unter dem feistenGnomenrumpf und der näseln-
den Stimme,di·esicherstklärt,--wennsieschmetterndarf.-Dann ists eineSig-
naltrompete. Das graue-Augekann schalkhaftblinzelnund blöd glotzen,wei-

nen und Funken sprühen.Die breitenLippenscheinenTanzplätzefürKobolde

»und um die Mundwinkel zucktes,als hättesieeben einSchelmstreichgetrossen.
Das Gesichtspiegeltjeden Hirnvorgang, die Zunge läuft, wenns seinmuß,
wie ein Wieselund zerquetschtkeinen Beilaut und derLeib bedientpromptdie-

Mimenabsicht·Ein Meister. Der nie straucheltnocheinen zu hochhängenden
Kranz haschenwill. DieKunst derRede beherrschterwieselbstimRednerland

kein Anderer. Sein Cyran wirkte fast nur durchdas Wort; hätte kaum we-

nigergewirkt,wenn er imFrack,nichtimWams auf dieBühnegekommenwäre.

AuchEiner, den Pädagogeneiferins Weitetrieb. Er wollte dem Schau-

·«spielereinen Gesellschaftrangund«das Recht auf die Ehrenlegion erstreiten
und die Heimatherdevon.Unkrautsäubern.WeilEineraufs Stich wortschluchzt
oder geprügeltwird, darf er das rothe Band nicht ins Knopflochschlingen?
Unsinn; schonDiderot hat gesagt,der Schauspielermüssein allen Wirbel-

winden ruhig bleiben und seineKunst darin zeigen, daß er rührt und erregt,

ohne selbstgerührtund erregt zu sein«ZwischenScheitel und Sohle ist unser

Werkzeugund Material; untrennbar von unseremSchöpferwillen.Dochwir

schaltenebensosreidamitwieirgendeinMaler,Steinbildner,Wortfüger.Wenn
wir echteAffekte,nichtkunstvollvorgetäuschte,zurSchaustellten,wärsProstitu-
ition des Empfindens und Jhr hättetGrund, uns die Bürgerehrezuweigern.

«

Daswar derKampf um die Klassirung.Höhernochschwolldem grand Coq
der Kamm, wenns um dasVaterland ging. Gambetta, Waldeck-Rousseau,

Guido Henckelwaren ihm befreundet.Mac Mahons Staatsstreich hat er (mit
den Worten eines Anderen freilich,dem esprit d’aulrui,—von dem Histriosich

nährt) in Almavivas Garten vor den verblüfftenPariserngegeißelt.DasPar-
lament stand ihm offen; er konnte die Reden gegen die Jakobiner im Palais

Bourbon halten, blieb aber in Sardous Thermidorstück,weil die Akustikder

sclumedie ihn sichererdünkte·Immerhin: der Diktator von Tours hat mit

ihm über die Revanche,Waldecküber Dreyfus und den Kirchenkrieg,Henckel
über Marokko und der DeutscheKaiser über die franko-deutscheVersöhnung
gesprochen.Ein Gallier; wie er im Buch der Geschichtesteht; ein Bischen aus

Tarasconz und von Beruf Komoediant. . . Zwei repräsentativeMänner sind

gestorben.Schade, daß der Preußesein Handwerk nichtso bis ins Kleinste
sskannte und meistertewie der Franzos. Doch solcheMeisterschast,die brauchbare

Theaterwaareliefernkonnte,hätteunsum den rauschfrohenMagister gebracht.
I
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Staatsnothwendigkeiten.

Ærst
konnte man es täglichhören und in allen Zeitungen wars zu lesen-

(denn wie man in den ofsiziösenBlätterwald hineinruft, so schallt es

daraus zurück):Ohne Reichsfrnanzreformgeht es nicht und mit weniger als

fünfhundertMillionen läßt sich nichts machen. Man hatte das Spektakel treff-
lich arangirt; der Erfolg schien sicher. Die Illusion war hervorgezaubertwor-

den, die Reichsfinanzreform sei für das deutscheVolk eine jener Staatsnoth.
wendigkeiten,die man von einer höherenWarte als von der Zinne der Partei
betrachten müsse.Inzwischen jedoch gabs eine gründlicheEntzauberung.Man

muß wieder von vorn beginnen; aber man wirds nicht ganz so leicht haben

wie ehedem. Und wenn abermals versuchtwerden sollte, die Finanzreformbulle
mit der von den Vätern der FinanzwissenschaftererbtenSpruchweisheit be-

ginnen zu lassen: Was der Staat braucht, muß er haben, dann wird sich

zeigen, daß die Zahl Derer, die an dieses Dogma glauben, sehr zusammen-

geschrumpstist. Denn es giebt heute schonViele, die zuerst die Vorfrage be-

antwortet haben möchten: Wer hat zu entscheiden, was der Staat braucht?

Jst die Lächerlichkeitoder die Gefährlichkeiteiner Lehre größer,die mit

Hilfe einer romantischen Staatsidee die Finanzgebahrung des modernen Ver-

fassungstaates bestimmen zu können glaubt? Staatslehre und Finanzwissen-
schast haben in gemeinsamer Bemühung die Zauberformel gesunden, durch

welche die Volkswirthschastgezwungen wird, im Interesse des Staatsbedarfes
immer wieder die Rolle des ,,Eselein streck’Dicht« zu spielen. Und was sie

sagen, klingt sehr überzeugend:Jeder Staat hat ganz bestimmteAufgaben zu

erfüllen,und was hierzu an Kosten nothwendig ist, Das muß in irgendeiner
Weise aufgebracht werden. Folglich gilt für den Staat nicht das wirthschaft-
liche Grundgesetz jedes privaten Haushaltes, daß sich die Ausgaben nach den

Einnahmen zu richten haben. Für den Staat soll vielmehr das Umgekehrte
richtig sein: Die Einnahmen haben sichnach den Ausgaben richten. Aus dem

Deutschen ins Wissenschaftlicheübersetzt,heißt Das: Jede Finanzpolitik muß
vor Allem das Prinzip der Ausreichendheit berücksichtigen.

Allein oft genug kommt man von den richtigsten Voraussetzungen zu

den salschestenSchlüssen.Freilich kann man mit Treitschkesagen: Vom Staats-

haushalt gilt nicht der Satz, daß er sich nach der Decke zu streckenhabe. Doch
genau das Selbe darf man von jedem einzelnen Individuum als wirthschasten-
dem Subjett behaupten, so lange ihm nicht die Daseinsberechtigungabgestritten
wird. Wenn Jemand auf ökonomischemGebiete so wenig Erfolg hat, daß er

dem Verhungern nah ist, dann nimmt er sichDas, was er zum Leben braucht.
Mundreub wird nicht bestraft. Nur unter der nicht ausgesprochenen,aber selbst-
verständlichenVoraussetzung,daß der Staat nicht mehr verlangt,»alsseinesLe-
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bens Nothdurft heischt,mag er sich erlauben, nach dem Grundsatz zu wirthå

schaftem Die Einnahmen müssensich nach den Ausgaben richten. Um auch

Dieswieder aus dem Deutschenins Wissenschaftlichezu übersetzen:Das Prinzip
der Ausreichendheit ist als ein für die Deckung des Staatsbedarses maßge-
bendes nur dann anzusehen,wenn das Prinzip der Beschränkungauf das Un-

entbehrlichste die Bedürfnissedes Staates disziplinirt Die Staatswirthschaft
shat also nichts vor der Privatwirthschast voraus.

Die Regirung, die man in Deutschland noch immer sehr gern als die

einzige staatlicheWirklichkeitansieht, und das Volk bilden (Bismarck hats oft

genug betont) einen zu identischerEinheit unlösbar verbundenen Organismus
Die Möglichkeiteines inneren Gegensatzes zwischen Regirunginteressenund

Volksinteressen, Regirungrechtenund Volksrechten scheintihm daher völligun-

denkbar. Was folgt aus dieserAussassung für die Beurtheilung Dessen, was

als »Staatsnothwendigkeit«zu gelten hat? Die Entscheidungdarübermußbei

einem mündig gewordenen Volke in den Händen seiner legitimen Vertretung

liegen. Mochten in Zeiten eines unausgeklärtenoder aufgeklärtenAbsolutismus
landesväterlicheRegirungendas gute Recht haben, über die Anlage des Volks-

svermögensin politischen Werthen so wie ein Vormund zu verfügen,der sein
Mündel auch nicht erst um Erlaubniß zu fragen braucht: heute hat die Nation

das eben so gute Recht, ihre politischenGeschäfte,die ja nicht zum Geringsten

wirthschastlichesind, unter eigener Verantwortung zu besorgen-
Jst es nicht erstaunlich, daß so alte Ladenhüter aus den Gewölben, in

denen Staatstheorethisches zu haben ist, der Forderung des Tages genügen?
Man sollte wirklich bei uns von Staats- und Gelehrtensachennicht in einem

Athemzuge sprechen. Mögen wir als Volk der Denker in der Welt vornan

sein: in Staatssachen scheinendie unpolitischenDeutschen leider ewigeA-B-C-

Schützenzu bleiben· Denn nicht um Gut oder Schlecht, sondern um Logik
oder Unlogik handelt es sich. Der Widersinn einer Geschäftsführung,in der

die eigentlichePolitik nur nach den sorgsamgehütetenRezepten einiger »W.ssen-
der« bereitet wird, währendder Gesammtheit nichts Anderes übrig bleibt, als

entweder die Mittel für die sehr kostbarenJngredienzien dieser Politik zu be-

willigen oder durch Nichtbewilligungüberhauptjede aktive Politik unmöglich

zu machen, ist offenkundig. Thut man einen Schuß Frioolität in den Ernst
dieser Ausführungen,so läßt sich vielleicht sagen, dem Recht der Volkesver-

.tretung, durchSperrung von Geldern ein Veto gegen Dummheiten einzulegen,
müßte ein Recht entsprechen,selbstDummheiten zu machen. Als »Staatsnoth-

wendigkeit«kann unserem Empfinden nach nur Das anerkannt werden, was

der Gesammtheit einer Nation als solcheerscheint. Und manlhat dabei nicht

zu fragen, ob sie klug oder thörichturtheiltz denn genau so wenig, wie sich
»ein erwachsenerMensch vorschreibenläßt,was für ihn Wichtigkeitensein sollen
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und was nicht, genau so wenig giebt es innerhalb eines erwachsenenVolkes-

Jnstanzen, die hierüberausschließlichzu befinden haben.
Daß über die UeberflüssigkeitdieserstaatstheoretischenBetrachtungender

Realpolitiker von heute (ein unsympathischerTypus) nicht die Nase zu rümpfetr

braucht,zeigt sich,sobald ihre finanzpolitischeBedeutung zur Erörterungkommt.

Bismarck sagte einst im Reichstag: »Das Geld bleibt für alle Verhältnisse,
die nicht der staatlichen Gesammtheit zu ihrer Pflege nothwendig bedürfen,
besser in den Taschen der Steuerpflichtigenzwenn die Regirung in der Lage

ist,yesirgendwie dort zu lassen,so findet es dort die fruchtbarsteVerwendung-«
Nach diesem Grundsatz haben wir heute zu fragen: Liegen Verhältnisse·vor,
die der staatlichenGesammtheit zu ihrer Pflege so nothwendig bedürfen,daß-»
es ohne fünfhundertMillionen neuer Steuern nicht geht? Das Reichsschatz-
amt kommt uns mit zweiAntworten. Die eine bejahend in der Form des großen

Ehrenworts: Wahrhaftig, es geht nicht anders; die zweite in der Form des-

sittlichen Jmperativs: Du sollst, denn Du kannst.
Da das bisher Gesagte nur beweisen soll, daß keine Regirung das Recht

besitzt, von einem reifen Volk die Bewilligung großer materieller Opfer nach—
solcherkavaliermäßigenMethode zu fordern, so verstehtsichvon selbst,daßmeiner

Meinung nach die bloßeVersicherungder Regirung, die fünfhundertMillionen

seien unbedingt nothwendig (wobei ihr guter Glaube nicht angezweifeltwerden-

soll), natürlichnoch keineswegsgenügt,um diese Nothwendigkeitzu begründen.
Denn es giebt Deutsche, die auch Etwas von Politik verstehen und der An-

sicht sind, die Politik, für deren Durchführungman die Millionen verlangt,

sei eine völlig versehlte. Wenn wir uns, zum Beispiel, über das Maß unserer
Rüstungen zu Wasser mit England verständigten,dann wäre mit einem Mal

ein gut Theil der halben Milliarde nicht mehr unbedingt nöthig·Wir wollen

nicht vergessen,daß von den rund 2800 Millionen ordentlichen und außeror-

dentlichen Ausgabendes deutschenStaatshaushaltes Heer und Flotte allein etwa-

1200 Millionen erfordern und daß uns, auch wenn wir eine Marinevorlage

nach der anderen annehmen, England dochimmer zur See ,,über«bleiben wird.

Der sittlicheJmperativ des Reichsschatzamtesaber, der mit seinem »Du-

sollst, denn Du kanns
«

das deutscheVolk zur freudigenHergabe einer halben
Milliarde bewegenmöchte,beruht auf falschenVoraussetzungen Der mit einem

Aufwand von viel Fleiß und Scharfsinn gemachteVersuch,uns davon zu über-

zeugen, daß das deutscheVolk dem Reichnicht nur zu wenig an Steuern giebt,.
sondern auch mehr als genug zum Geben hat, ist mißglückt.Die Hypothese,
nach der Deutschland im Vergleich mit England und Frankreich als steuer--

liches Dorado zu gelten hat, läßt sichnicht aufrechthalten Zahns Tendenz--
statistik, »Die Finanzender Großmächte«,ist von der Kritik des leipzigerNa-

tionalökonomen Plengevernichtet worden und eine sichgegen Plenge richtend-e
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UntersuchungBallods (bei Conrad) bemühtsichzwar, zwischendem Optimismus
Zahns und dem Pefsimismus Plenges die berühmtegoldene Mitte zu«sinden,
aber es gelingt ihr nicht. Denn Einiges steht in Bezug auf die finanzielleBe-

lastung des deutschenVolkes festund mußauchvon Denen zugegebenwerden, die-

der Ansichtsind, daßder deutscheSteuerrock ein höchstbequemesKleidungstückfei.
Die Steuervertheilung ist in Deutschland eine höchstungünstige· Jn keinem-

der größersnKulturländer giebt es eine so schwere Besteuerung durch die

Zölle aus Nahrungmittel und andere Verbrauchsartikel wie bei uns. Und es-

kann keinem Zweifel unterliegen, daß die Vertheilung durch die geplante Reform-
noch ungünstigerzu werden droht, Das behauptet ein Freund der Finanz-
resorm, Professor Conrad in Halle. Die selbeMeinung vertritt Adolf Wagner,
der doch gewißein unermüdlicherBekämpserder Reichssinanznothist« Auch
er findet, daß die große Bolksmasse durch die indirekte Besteuerung für
Reichs- und Staatszwtcke schwererbelastet wird als die oberen Schichtendurch-
die vermehrten direkten Steuern in Staat und Gemeinden. Das wird, wie-

er meint, nach der geplanten Entwickelungder indirekten Steuern noch fühl-
barer werden« Kein Wunder, daß auch Ballod, trotzdem er eigentlich den

Plenge demoliren will, die »Mißlichkeit«einer Erhöhungder Belastung zu-

geben muß. Tie exakt Gestimmten sollten es daher dankbar anerkennen, daß-

Plenge uns ein klares Bild von dem »Steuerdruckverhältniß«,also von dem

Verhältniß der direkten zu den indirekten Steuern, und von dem Wachsen
der durchschnittlichenSteuerleistungen schafft. Mag mit Recht an diesenZahlen
Manches auszusetzenfein: daß sie den deutschenSteuerzahler als den unsanfter
als der englischeund sranzösifcheangefaßtenerkennen lassen, ist unbestreitbar.
Doch Relativzahlen haben nicht immer entscheidenden Werth (ich führe sie
deshalb hier gar nicht an) und die absoluten Zahlen sind die stärkstenTrümpfe
in« der Hand Deter, die die Steuerkrast des Volks-s nirgends sür so gefchont
wähnenwie in Deutschland. Aber auch dieseTrümpfekönnen gestochenwerden«
selbst wenn man mit den vielleicht»gezinkten«Karten zu spielen hat, die eine

wohllöblicheBehörde zur Verfügungstellt.
Nach dem im ReichsschatzamtzusammengestelltenDenkfchriftenbandkamen

1907 an Reichssteuern lk),28, an bundesstaatlichen 12,42, zusammen alfo
31,70 Mark auf den Kopf der Bevölkerung;in Frankreich und England da-

gegen 65,25 und 60,63 Mark. Da Jeder, der auch nur eine Ahnung von

der Gliederung der Staatseinnahmen hat, weiß, daßdie Finanzen in Deutsch--
land zum Unterschiedvon allen anderen Staaten aus Erwerbseinkünftenbe-

ruhen (die Erwerbsanftalten bringen bei uns etwa 53 Prozent des gefammten
Staatsberarfes auf, während in Frankreich und in Großbritaniennur 10 und

13 Prozent aus Staatsbesitz und Staatsbetrieb fließen), so drängt sich die

Frage auf: Welche steuerliche Bedeutung kommt den Reinüberfchußerträgm
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aus den staatlichen Betrieben zu? Plenge ist mit vollem Recht der Ansicht,
man müssedieseBetriebe, also namentlich die der Eisenbahnen, zu den Steuern

rechnen. Und unter dieser Voraussetzungund mit den Ziffern Zahns findet
Plenge, daß die Belastung auf den Kopf der Bevölkerungin Deutschland
50,95, in England 62,92, in Frankreich 64,71 Mark beträgt. Für 1878

lauten die entsprechendenZahlen: 23,86, 45,58, 53,98 Mark. Wenn Deutsch-
land also, wie es nach diesen rohen arithmetischenKopfzahlen den Anschein
..-hat, in Bezug aus die steuerlicheGesammtleistung heute immerhin noch etwas

besser dran ist als Frankreich und England, so hat es doch seit 1878 wirklich
alles Menschenmöglichegethan, um auch als höchstbesteuertesLand recht bald

in der Welt vornan zu sein. Von diesem Ziel ist es in der That weniger
..-weit entfernt, als man nach den eben angeführtenZahlen glauben möchte.
Wenn nämlich die wirklicheSteuerbelastung des Einzelnen gezeigt werden

soll, so darf natürlichnur die erwerbssiihigeBevölkerungberücksichtigtwerden;
und diese liefert in Deutschland, wegen der starkenBesetzungder jüngeren

Altersklassen, einen erheblichgeringeren Prozentsatz der Gesamtbevölkerungals

in Frankreich und auch in England. Deshalb ist auch die durchschnittliche
steuerlicheBelastung des erwerbssähigenDeutschennoch stärker.

Diese Ansichten (namentlich so weit sie den steuerlichenCharakter der

Reinüberschüsseaus Staatsbetrieben betonen) werden zwar, wie Ballod be-

hauptet, von keinem namhaften Finanzpolitiker getheilt; brauchen darum aber

noch nicht falsch zu sein. Der Einwand, auch die Reinerträgeder Privat-

ibahnen seien, wie die der Staatsbahnen, als eine Belastung der Bevölkerung

anzusehen,hat keinen Sinn. KonsequenterWeise dürfte man dann auch die

..Tabak- und Branntweinmonopole nicht zu den Steuern rechnen; denn da,

wo es solcheMonopole nicht giebt, belastet der Reinertrag aus der Fabrikation
svon Tabak und Branntwein und aus dem Handel damit doch die Bevölke-

rung nicht minder. Alles wird ja schließlichaus der selbenQuelle, der natio-

nalen Volkswirthschaft,geschöpft.
Bei seiner Steuerleistung an den Staat ist der Deutsche also nicht

besser dran als der Engländer oder der Franzose. Jn Bezug auf die lokalen

Steuern glaubt man ihn, wenigstens im Vergleichzum Engländer,sehr viel

günstigergestellt. Das Reichsschatzamtberechnet folgende Kopsquotem 16,42

Mark für Deutschland; 17,52 Mark für Frankreich und 33,84 Mark für

England. Wahrscheinlichwerden wir uns jedochdieser Minderbelastung nicht
lange zu erfreuen haben. Wenn nicht Alles trügt, werden gerade die An-

sprücheder Gemeinden, die für uns erst in neuster Zeit eine so wesentlicheBe-

deutung gewonnen haben, in den nächstenDezenniennochviel größerwerden,
meint Conrad (im Novemberheft sein-erJahrbücher).

Du sollst, denn Du kannst! Daß die halbe Milliarde leichtaufgebracht
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werden könne,weil wir zu geringeSteuern zahlen, scheint danach nicht richtig
zu sein. Darf eine solche Summe der deutschen Volkswirthschast vielleicht
deshalb alljährlichentzogen werden, weil wir im goldenen Ueberflußleben?

DasMärchen vom ,,reichen«Michel wird ja auch von großenKindern noch

geglaubt;doch allzu viel ist daran nicht wahr. Sehen wir ganz von auf-
fallenden Schwankungen in den Schätzungendes deutschenNationalwohlstandes
ab (nach den niedrigsten wird es zu 2()0, nach den höchstenzu 314 Milliarden

angenommen, wobei großeAktivposten gar nicht oder nur zum Theil ausge-
zählt sind), so genügt doch schon ein Blick auf die einzelnen Bestandtheile,
aus denen sichdieseGesammtwerthzahlenzusammensetzen,um vor Schlüssenauf
die Steuerkraft des deutscken Volkes zu warnen. Mit den selben Ziffern
läßt sichEntgegengesetztesbeweisen. Gladstone sagte,die Ergebnisseder Jncome-
Tax hätten ihn zu der Ueberzeugunggebracht, daß die Reschen immer reicher,
die Armen immer ärmer geworden seien. Julius erff dagegen will aus

den selben E gebnissenbeweisen, daß sichdas allgemeineNiveau gehobenhabe.
Einer von Beiden kann sreilichgeirrt haben. Nicht aber hat ein zu srüh verstor-
bener Gelehrter, der kluge Schnapper-Arndt, geirrt, als er schrieb: »Wenn man

das deutsche Volksvermögenaufsumniirt,so sällt die ungeheure Vermihiung
des stäotischenBodenbesitzwerthesmit einem ungeheuren Plus an Geldwerth
in die Wagschale, eben so wie bei einer Addirung der Einkommen die

Miethen. Aber ganz genau um eben so viel ist die Tauschkrast des Ver-

mögensder Nichtbodinbesitzer,in Bodenwerth gemessen,gesunkenund das Ein-

kommen der Miether, in Wohnungwerth gemissen.«Sind etwa nur die Mieihen
gestiegen?Zur BeantwortungdieserFrage braucht man keinin Heerbann wissen-
schaftlichgebildeierNationalökonomen aufzubieten. Wenn mindestens 66 Pro-

zent des durchschnittlichenEinkommens auf die Befriedigung von Bedürfnissen
verwandt werden muß, die heute, wie Nahrung, Wohnung, Heizung, viel

mehr Geld kosten als früher, können fünfhundertMillionendoch nicht so ganz

leicht zu entbehren sein. Nur wenn ein Volk sich’durchsein Enkommen ein

größeresQuantum von Sachgüternund ideellen Genussen zu verschaffenver-

mag als früher, ist es in Wahrheit reicher geworden,nicht aber schon dann,
wenn ihm ein Plus mit arithmetischen Künstenherausgerechnetwird.

Wir sind nicht reich. Diese Erkenntniß braucht uns nicht geizig zu

machen, sondern nur vorsichtig. Vorsicht aber ist nach Allem, was uns die

neuderitschePolitik beschert hat, dringend geboten, wenn man das Geld der

Steuerzahler für·»Staatsnothwendigkeiten«begehrt. Sie wollen geben; aber

auch bestimmen,wosür gegeben werden soll.

W

Dr. Leon Zeitlin.
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Aphorismenss

Minenkultund Ahnenstolz haben ihren TiefenSinn. Es ist nicht gleichgiltig,
aus welchem Blut wir stammen, denn unsere Vorfahren gehen immer leise

mit uns durchs Leben und färben, uns selber unbewußt, all unser Thun. Jn den

großen Schicksalsstunden schaaren sie sich als unsichtbare Leibwache um uns:’ wir

fühlen ihre gemeinsamen Kräfte, die uns durchdringen, ohne zu wissen, woher diese
Kräfte uns gekommen sind.

Il-

Dann wird die Frau frei und geachtet sein, wenn man von der bedeutenden

Leistung eines Weibes nicht mehr sagen wird, daß es eine männliche Leistung sei.
Wie, zum Lohn dafür, daß sie Euch entzücktund gehoben und geförderthat, wollt

Ihr sie ihres Geschlechtes berauben und erklärt sie für ein Versehen der Natur?

Es kann nichts Gedankenloseres geben. Die wahrhaft originelle Leistung eines

Weibes wird auch allemal eine weibliche Leistung sein. Wenn das taktlose Kom-

pliment aus Männermund kommt, so ist es nur als wohlgemeinte Unschicklichkeit

anzusehen; daß aber der Chor der Frauen es nachbetet, statt die Persönlichkeit,
an die es gerichtet ist, nach ihren innerstcn Merkmalen für sichzu fordern, ist eine

Selbstentwürdigung;es heißtmit anderen Worten: Was kann aus unserem Armen-

viertel Gutes kommen!

ti-

Alle Gebiete hat der Germane der Frau verschlossen, mit Ausnahme des

einen, wohin sie nicht paßt, der Küche. Zu allem Möglichenhat die Frau Geschick:
zum Wundennähen, zum Prozesseführen,die Geschichte sagt sogar: zum Staaten-

regiren; nur zum Kochen hat sie, in der Gesammtheit genommen, keins. Wie

schmackhaft ist der Tisch bei Franzosen und Jtalienern bestellt, wo Männer die

Küche regirenl Auch bei den Griechen und Römern war es so. Das Mahl als

Kunstwerk wird nur vom Mann begriffen. Der Mann ist ein inspirirter, ein

genialer Koch. Ehre, wem Ehre gebührt! Er dichtet mit dem Kochlöffel. Wer

je das Vergnügen gehabt hat, von einem kulinarisch gebildeten Junggesellen zu

einer Mahlzeit geladen zu werden, die er selbst gekocht hat, Der wird in meine

Bewunderung einstimmen. Seine geistige Helligkeit bleibt dem Mann am Herd-
seuer ungetrübt und seine Mühe ist gleich Null: er kann neben dem Kochen ein

Bild malen oder eine Wahlrede einstudiren Das weibliche Geschlechtist in der

Kücheniemals produktiv gewesen; es kocht talentlos weiter nach vererbten Rezepten.
Und Das ist noch ein Glück, denn wenn es improvisiren will, so pfuscht es meistens.

s) »Im Zeichendes Steinbocks«: so nennt Fräulein Jsolde Kurz die Aphoris-

mensammlung, die sie in neuer, erweiterter Form bei Georg Müller in München er-

scheinen läßt und der sie als Motto den Satz Montesquieus gab: Quand Wus traitez

un-sujet, n’est pas nåcessaire de Päpuiserz il suftit de faire penseräWie dieseFrau

zumDenken anregt, mögen ein paar Proben aus den verschiedenenKapiteln lehren.
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Aber was schlimmer ist: die Frau verdummt am Herdfeuer. Diese Weisheit ist
Uicht auf meinem Grund und Boden gewachsen; ich verdanke sie einem alten See-

fahrer und Weltweisen, der mir viele Sommer hindurch im Golf von Spezia die
Küchebestellt und manches tiefsinnige Wort dazu geredet hat.

«

Er war einer der

klügstenMenschen und der besten Köche in einem Land, wo alle Menschen klug
und alle Köchegut sind. »Warum kochen denn bei Euch die Männer?« fragte ich
ihn eines Tages, da ich in jenem Lande noch ein Neuling war. Er sah mich an,
wie wenn ich gefragthättex»Warum ziehen denn bei Euch die Männer in den

Krieg?« Dann sogte er einfach: »Das Herdfeuer ist zu heiß für die Frauen; es

schadet ihrem Kopf, es macht sie blöde und zänkisch.« Da ging mir mit einem

Mal ein helles Licht auf: das Herdfeuer ists, was die deutsche Frau herunterge-
bracht hat. Und um sich für die widerfahrene Unbill zu rächen, kocht sie so lang-
weilig, daß jeder feinere Appetit schon vom Ansehen der Schüsselnvergeht.

Il-

Iedes Kind ist wieder der erste Mensch und lebt allein auf einer noch un-

bewohnten Erde. Darum bringt der Uebergang in den Erwachsenen oft schmerz-
liches Leiden. Es kann für ein heranwachsendes Kind eine geradezu fürchterliche
Aufgabe sein, mit einem elterlichen Auftrag in ein fremdes Haus zu gehen. Die

Menschenscheuder Uebergangszeit ist eine langwierige Krankheit, bis aus dem in

sich selbst geschlossenenIch des Kindes der Gesellschaftmensch, die Nummer wird.

Denn das Kind ist ganz Individuum. Erst durch das Geschlechtgehörtder Mensch
zur Gattung. Auch das Gesicht drückt dieseVeränderung aus; am Meisten bei den

Mädchen. Die Geschlechtsreifebringt eine Annäherungan das Allgemeine, an einen

ästhetischenIdealtypus hervor. Später, wenn der Reiz schwindet, tritt oft das in-

dividuelle Kindergesicht wieder heraus.

In der Sprache der Erzieher spielt Gut und Böse eine große Rolle, aber

gewöhnlichverstehen sie darunter, was ihnen bequem oder unbequem ift. Meistens
ist die sogenannte Erziehung nur ein Krieg der Starken gegen die Schwachen.
Aus diesen ungleichen Kämpfen hat fast ein Jedes von uns einen Schaden mit-

gebracht, der sich niemals völlig ausglich.
Ja, wenn Ihr Erzieher selber reife Menschen wäret und weitsichtigeWeise

dazu! Aber in dem Alter, wo Ihr zu diesem Amt berufen werdet,·seid Ihr meistens
mit Ent; selber noch nicht fertig. Ihr werdet vielleicht später einmal fähig, Eure

Enkel zu verstehen, nachdem Eure Kinder das Lehrgeld für Euch gezahlt haben.
Di-

Eltern sollten sich nicht unberufen in das Gefühlsleben ihrer Kinder ein-

drängen; das keusche,vornehme Verschließendes Inneren gehört zum Besten, was

sie haben. Wenn diese Blüthe entweiht wird, so giebt es eine Demüthigung,die

den ganzen Charakter schwächenkann. Sie dürfen nicht glauben, daß die Kinder

Wesen seien, die ihnen gehören,eine Verlängerung ihres Jchs; sie sind ihr eigenes
Eigenthum,Xdie Welt fängt bei ihnen von vorn an. Wie sie nicht eingezwängt
werden sollen in die kleinen Kreise der Eltern, so soll man sie auch in keine Aus-

nahmebahnen drängen. Wollet sie nicht zu Aposteln Eurer Ideen erziehen, wenn

sie keinen Drang zum Apostolate zeigen. Glaubet nicht, daß Ihr in ihnen Eure,
Ideale verwirklichen dürft; zu diesemExperiment hattet Ihr Euch selbst; die Kinder

173
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laßt ihren eigenen Sternen. Wohl sind sie Fleisch von Eurem Fleisch, aber wie

Jhr Beide unter einander grundverschiedene Wesen seid, so sind sies von Euch.
Und die Zeit, in der sie leben werden, hat andere Schlachten zu schlagen als die,
in denen Jhr mitgekiimpst habt.

s

Jm Alterthum pflegte man die schwächlichGeborenen auszusetzen Unsere
moderne philanthropische Gesellschaft behütetgerade sie wie ihren kostbarstenSchatz
und baut sogar Brutkästen für Siebenmonatkinder. Aber den unehelich gezeugt-n,
den einzigen, von denen man mit einiger Wahrscheinlichkeitannehmen kann, daß

sie gesunde Resultate einer natürlichenWahl, also die wahrhaft ,,Wohlgeborenen«
sind, gönnt sie keinen Platz; sie zeichnet sie mit einem Schandmal, übergiebtsie
wohl gar den ,,Engelmacherinnen«.Sie zieht das Schwächlicheund Unfähigemit

Opfern auf und räumt das Starke, Gesunde aus dem Wege. Wir schlagen über
die Grausamkeit der Alten die Hände über dem Kopf zusammen; aber was wird

ein späteres Jahrhundert von der Philanthropie des unsrigen sagen?
di-

Guter Stil beruht aus einem reinen und tiefen Wahrheitgefühl·Hinter allem

schlechtenStil stecktimmer eine gewisse Verlogenheit oder wenigstens Wahrheit-
scheu. Selbst die unsichere Behandlung der Temporalformen bei der Mehrzahl der

heutigen Schriftsteller hat keinen anderen Grund. Alle, die-zur Feder als ihrem

Handwerkszeug greifen, sollten zuvor ein Ordensgelübdeauf Reinheit und Treue

der Sprache ablegen müssen,bei dessen Verletzung sie des Rechtes, zu schreiben,
verlustig gingen. Wenn unsere Schriftsteller, Journalisten, Redner noch eine Weile

fortfahren wie bisher, so werden die späterenGeschlechter das Material, aus dem

sie ihre geistige Welt aufbauen sollen, gänzlichentwerthet vorfinden und sie werden

vielleicht zur Schande ihrer Vorfahren,die ihr edelstes Erbgut verschleudert haben,
zu einer fremden Sprache greifen müssen,um klare und tiefe Gedanken auszudrücken

Ilc

Die Jnterpunktionen sind kleine, höchstcharakteristischeMerkmale für den Geist
eines Volkes. Der Germane setzt sie bei den logischen, der Romane bei den rheto-

rischen Einschnitten. So unterscheiden sich gleich die Denker- und die Rednervölker.

Nichts ist schwieriger an einer fremden Sprache zu erlernen als die Jnterpunktiou;
man muß aus der eigenen Seele heraus in die Seele einer fremden Rasse fahren.
Der Franzose, der Jtaliener stellt sein Komma immer dahin, wohin wir es nicht stellen

möchten. Sein Absetzenbedeutet eine kleine Pause zur vermehrten Eindringlichkeit
und oratorischen Wirksamkeit, unsers bedeutet eine gedankliche Gliederung.

III

Manche dichterischen Erzeugnisse haben uns, so lange sie neu waren, zur

Bewunderung hingerissen, aber als wir sie zehn Jahre später wieder hervorholten,
sahen wir mit Schrecken,daß ihre Haut bereits zu schrumper begonnen hatte. Aber-

mals zehn Jahre: und wir können sie gar nicht mehr in die Hand nehmen, so
welk und runzelig sind sie unterdessen geworden. Es sind die Hoffräulein des Rübe-

zahl, die einen Tag lang im Sonnenlicht mit der Prinzessin lachen und spielen
und von ihr für lebendige Wesen gehalten werden; wenn aber der Abend kommt,
liegen sie tot und eingeschrumpftals welke Rüben da·

Its
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Shakespeare zerstört lieber den äußeren Zusammenhangeiner Figur, als

daß er um« seinetwillen einen Zug unterdrückte,der typisch ist. Die Gräfin Capulet
fühlt sich durch den Tod ihrer Tochter an ihr hohes Alter erinnert, währendman

nach ihren eigenen früheren Angaben ihr Alter aus etwa achtundzwanzig Jahre
berechnen muß. Der Dichter will in dem Schmerz der Mutter allen Elternschmerz
zeichnen: und dazu braucht er, um stark zu wirken, die hohen Jahre. Das wirk-

liche Alter der Gräfin istllihm dabei etwas Aeußerliches,Unwichtiges. Und sollte
Das auch nur Vergeßlichkeitsein, so wäre diese Vergeßlichkeitschon sehr bedeut-

sam. Die wirkliche Gräfin Capulet könnte noch einen Haufen Kinder bekommen

und brauchte darum nicht zu ver-zweifeln- Aber schon ist dem Dichter der Einzel-
fall gleichgiltig geworden und er läßt ihn hier am Schluß der Tragoedie, wo die

Wogen am Höchstengehen, von der Fluth des Allgemeinen,Ewig-Menschlichen
verschlungen werden.

Wer für nichts zu sorgen hat als dafür, wie er sein kleines Lebensschifflein
sicher in den Hafen steuere, Der mag sichleicht für einen guten Steuermann halten
und die Nase rümpfen, wenn er den Segler, der eine Weltanschauung an Bord

führt, im Sturm mit der schweren Ladung kentern sieht.
di-

Wenn Einer sichdie Mühe nähme,alle die verschollenenWerke einer Literatur-

periode, die zu ihrer Zeit hoch geschätztwaren, nach einander durchzulesen:müßte
es ihm nicht den Eindruck machen, als träte er in eine Morgue, wo ihm Leiche
an Leiche fahl und entstellt entgegenstarrte? Und doch: einst hat man diese Toten

nur wenig unterschieden von den Unsterblichen, die«ihre Zeitgenossen waren. Eben so
wird es der Nachwelt mit vielen der hochbewunderten Produkte unserer Tage er-

gehen. Aber welchenAnstoß erregt der Unglückliche,der von Natur gezwungen ist,

schon heute mit den Augen der Nachwelt zu sehen!
s

Noch nie ist der Ruhm so wohlfeil gewesenwie in unserer Zeit. Bald wird,

unberühmt zu sein, für eine Auszeichnung gelten. Wir kommen am Ende noch in

eine ähnlicheLage wie die Mondbewohner in der Operette, wo alle Menschen mit

Dekorationen geboren werden und wo man den Verdienstvollen zum Lohn für jede
Leistung einen Orden abreißt,bis sie völlig ohne Band und Stern zur allgemeinen
Bewunderung dastehen.

Di-

An der schnellen Bereitschaft zur Gegenliebe erkennt man die kleinen Na-

turen. »Ich liebe, was mich liebt-O sagt der kleine Mensch. »Ich nicht; ich liebe

nur, was liebenswerth is «, sagt der große. »Ich auch-C entgegnet eifrig der kleine;
»aber was mich liebt, ist doch liebenswerth,«

München. Jsolde Kurz.
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Industrie und Kapital.

W er preußischeFinanzministererklärte im Abgeordnetenhaus neulich, kalt lächelnd,
das preußischeBudget für 1909 schließemit einem Fehlbetrag von 176 Millionen

und die wirthschastlicheKonjunktur werde nicht besser, sondern schlechter. Rechnet
man die nachdrücklicheErklärung, daß neue Steuern nöthig seien, zum Text des

finanzministeriellen Dysangeliums hinzu, so hat man ein ,,Tripelevent« von durch-
chlagender Wirkung. Ein Diplomathätte das Defizit vielleicht in Watte gepacktund

froher Zuversicht auf die wirthschaftlicheEntwickelung Ausdruck gegeben. Günstige
Prognosen kosten nichts; man braucht nicht einmal selbst an sie zu glauben. Nie-

mand hätte Herrn von Rheinbaben geschulten, wenn er mit ein paar unverbind-

lichen Redensarten über die Gewohnheitpflicht, die Aussichten der Industrie zu

skizziren, hinweggeschlüpftwäre. Aber der Hauptmann des Kastanienwäldchensist
Einer von den Aufrechten Wer schwache Nerven hat, flüchte in die Einsamkeit.
Die preußischenAbgeordneten müssenstarkeMänner sein. Deshalb sagt der Minister-:
»Die Hoffnung, daß wir die ungünstigeKonjunktur so schnellüberwinden wie vor

Jahren, scheintsichnicht zu verwirklichen. Im Gegentheil: die Konjunktur hat sichin

der letzten Zeit nicht verbessert, sondern verschlechtert.«Vier Tage vorher hatte die

Rheinisch-WestfälischeZeitung zwei Erklärungenganz anderen Inhalts veröffentlicht.
Der Generaldirektor des Stahlwerkverbandes, Herr E. Schaltenbrand, sagte: »Wir
werden im Jahr 1909 keinen neuen Boom in der Eisenindustrie erleben, aber mit

einem normalen Absatz rechnen können. Weil das Baugeschäft stockte,ist die Zahl
der leerstehenden Wohnungen fast überall zurückgegangen,so daß mit einem Auf-
schwung gerechnet werden muß, wenn billiges Geld zur Verfügung steht. Das

dürfte wohl heute der Fall sein« Und der Leiter des größten oberschlesischenIn-
dustrieeoncerns erklärte: »Ich möchte bei dem Eintritt in das neue Iahrzwar vor

allzu großemOptimismus warnen, aber auch nicht Denen beitreten, die sich ganz
in Pessimismus hüllen,weil die Zeit des Niederganges noch nicht lange genug ge-

dauert habe. Keime fürdie Gesundung unserer Wirthschaft sind bestimmt vorhanden.«
Diese Prognosen klingen anders als die des·Großalmoseniersder preußischen

Monarchie. Und der Generaldirektor des Stahlwerkoerbandes hatte schon Ende

September 1908 betont, die Aussicht aus eine nachhaltige Belebung des Bauge-

schäftes,dieses »wichtigenIndustriezweiges-C sei unbedingt günstig. Sind Herrn
von Rheinbaben diese Stimmen aus der Großindustrie nicht zu Ohren gekommen
oder glaubte er, ihnen nicht trauen zu dürfen? Er wollte sichoffenbar auch vom leise-

sten Optimismus unterscheiden. Nachdem er vor Iahr und Tag schon gegen den

überhandnehmendenLuxus gepredigt hatte. Wichtig wäre, zu erfahren, auf welche

Thatsachen er die düstereBeurtheilung der wirthschaftlichenVerhältnissestützt.Auf
den Rückgangder Eisenbahnrente als die Folge des geringeren Güterverkehrs?

Dieses Argument könnte man gelten lassen, obwohl ja durchaus noch nicht gesagt

ist, daß der Eisenbahnertrag des Jahres 1909 eben so schlechtsein muß wie der des

vorigen. Auf die Verringerung der Hiberniadividendeund die (ungern anerkannte)

Nothwendigkeit, die siskalischen Kohlenpreise herabzusetzen? Denkbar; aber schon

iweniger wahrscheinlichlalsder Einfluß der Eisenbahnrente Bleibt schließlichdie

baute saison für deutsche Staatspapiere. Möglich, daß der Minister meint, der

Industrie werde die Anregung fehlen, weil das Kapital nicht ihr, sondern den Staats-
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papieren sichzuneigt. Die vierprozentigen preußischenKonsols sind von 103 Prozent
nur noch durch den winzigen Bruchtheil eines Promille getrennt. Deutsche Fonds
haben sich im vorigen Jahr als vortheilhafte Kapitalanlagen erwiesen und höheren

Kursgewinn gebracht als manches Jndustriepapier. Herrn von Rheinbaben sind
die Anleihen am Ende noch wichtiger als die Jndustrie. Doch darf man nicht an-

nehmen, daß er, um das Publikum für die Staatsrenten zu stimmen, die Industrie-
aussicht schwarz verhängt habe. An Geldüberfluß ist freilich nicht zu denken; der

niedrige Wechselzinsfnßund der billige Preis TäglichenGeldes sind nur Symptome
eines veränderten Kapitalzustandes. Die Banken haben sich, durch Verminderung
ihrer Guthaben bei der Industrie und durch Einschränkungihrer Acceptverbindlichs
leiten, liquider gemacht; aber die größere Flüssigkeit im Vermögensbestandwird,
zum Theil, durch die verstärkteFesselung des Kapitals in festverzinslichen Anlage-
papieren ausgeglichen. Man darf nicht vergessen, daß das Jahr 1908 eine Rekords

ziffer in der Ausgabe neuer Schuldverschreibungen der Jndustrie,geschaffen hat.
Der Nominalbetrag der neu emittirten Jndustrieobligationen geht über 400 Millionen

hinaus. Das ist ,,gefrorenes" Kapital. Denn die Schuldverschreibung wird weniger
oft umgesetzt als die Aktie; und die feste Verzinsung ist eine auf Jahre hinaus

zu tragende Last, während die Dividendenpflicht nur in der Theorie besteht. Nur

selten kommt es vor, daß die Summe der neugeschaffenenJndustrieaktien von dem

Betrag der Obligationen übertroffen wird. Jm Jahr 1903 ists auch einmal so

gewesen; da gab es an Obligationen 60, jetzt giebts 80 Millionen mehr. Die Obligation
ist ein Nothbehels· Man wählt sie, um sicher zu gehen, um die durch die neuen

Effekten geschaffene Kapitalsumme realisiren zu können. Die Banken wollen ihre
Portefeuilles nicht belasten und die Jndustriegesellschaften bilden sich ein, daß es

besser sei, dem Publikum als den Banken verschuldet zu sein. Mit Obligationären
ist ja leichter aus-zukommen als mit dem Aufsichtrath einer Bank. Jn besserer
Jndustriezeit wird auch die Aktie wieder zu ihrem Recht kommen. Alljährlich sollen
im Deutschen Reich 4 Milliarden erspart werden. Jm Jahr 1908 sind davon 3111

Millionen in neuen Effekten angelegt worden, so daß 900 Millionen Mark für
andere Anlagen (Hypotheken; Sparkasse, geschäftlicheUnternehmungen, Depositen-
gelder) geblieben wären. Diese Summe ist so gering, daß man (wenn die Schätzung

auf 4 Milliarden richtig ist) an eine Geldplethora nicht denken kann.

Wird der Umlauf industrieller Schuldverschreibungen im Tempo des Jahres
1908 bleiben und was wird der Zweck sein: Bankschulden in Anleihen zu ver-

wandeln oder neue Betriebsmittel zu schaffen? Das erste Unternehmen, das in

diesemJahr (auch im vorigen Jahr kam es zuerst) Geld verlangt hat, die Deutsch-
UeberseeischeElektrizität-Gesellschaft,hat an der alten Gewohnheit, fünfprozentige
Anleihen aufzunehmen, festgehalten. Neben 15 Millionen Mark Obligationen sollen
für 8 Millionen Mark Aktien ausgegeben werden. Das neue Geld ist für den

Ausbau der Anlage in Buenos Aires nöthig. Das Programm soll damit bis

auf die letzte Nummer erledigt sein und die Gesellschaft dann nur noch an ihre
innere Konsolidirung denken. Dazu verpflichtet sie die rasche Zunahme des Betriebs-

kapitals, das von 10 auf 150 Millionen gestiegen ist. Die Gesellschaft verstärkt

ihre Mittel aber nicht nur, weil sie bauen will, sondern auch, um die Bankschulden
weiter abzutragen. Möglichist, daß man auch anderswo für opportun halten wird,
am Modus der Schuldverschreibung festzuhalten, obwohl gerade in letzter Zeit gegen die
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Sicherheit industrieller Obligationen Bedenken laut geworden sind. Dieses Moment

könnte wichtig werden Die rechtlichenVerhältnisseder Obligation lassen ja Manches zu

wünschenübrig; da fehlen Normativbestimmungen, wie sie, zu Gunsten des Gläu-

bigers der Hypothekenbank, durch ein eigenes Gesetzvorgeschrieben sind. So bleibt es,

zum Beispiel, privatem Beschlußvorbehalten, die Höhe des Obligationenumlaufes im

einzelnen Fall zu bestimmen. Solide Gesellschaften werden sich bei der Ausnahme
von Anleihen der finanziellen Situation und Leistungfähigkeitdes Unternehmens

anzupassen suchen. Jn den Statuten kann auch gesagt sein, daß die Gesammtsummen
der auszugebenden Schuldverschreibungen über eine gewisseProportion zum Aktien-

kapital nicht hinausgehen darf. Die Elektrotreuhandbanken haben den Höchstbetrag

ihrer Obligationen auf das Dreifache des (aus bestimmten Gründen niedrig nor-

mirten) Aktienkapitals festgesetzt.Gesellschaften, die einen guten Namen haben, finden
stets Kredit und die Qualität ihrer Schuldverschreibungen wird nicht angezweifelt. Je

mehr Obligationen ausgegeben werden, desto nöthiger wird die gesetzlicheSonder-

vorschrift. Solche Obligationen giebt es in Deutschland im Betrag von mindestens
21J2Milliarden Mark. Das ist zwar nur der vierte Theil der in Hypothekenpfand-
briefen angelegten Summe; immerhin aber genug. Man darf nicht vergessen, daß
nicht nur Aktiengesellschaften,die gezwungen sind, Bilanzen zu veröffentlichenund

Generalversammlungen abzuhalten, sondern auch Offene Handelsgesellschaften, Ge-

sellschaftenmit beschränkterHaftung und Gewerkschaften Obligationen ausgeben. Wo

ist in solchenFällen auch nur das geringe Maß von Sicherheit, das die Publizität
der Abschlltssebietet? Das Gesetzmüßte genau sagen, wer Obligationen ausgeben
darf, und den Obligationären einzelne Rechte (Theilnahme an der Generalversamm-
lung) zuweisen. Die Aktie hängt von der Konjunktur (Börse und Geldmarkt) ab

und Bankgeld wird aus die Dauer zu theuer. Wer sich die Beschaffung neuer Be-

triebsmittel sichern will, kann auf die Obligation nicht verzichten. Daß den Banken

daran gelegen sei, ihre Beziehungen zur Industrie, durch die Uebertragung ihrer
Außenständeauf das Publikum, zu lockern, ist nicht anzunehmen. Das Emissionens

geschäftbringt manchmal doch hübschenGewinn und die finanzielle Unterstützung
der Industrie ist den Kreditinstituten im Allgemeinen nicht schlechtbekommen. Aber

vielleichttaucht hier und da schon der Gedanke anf, daß man sichkünftignoch mehr
als bisher an Spezialitäten halten müsse, weil das Gesammtgebiet der Industrie
auf großeUeberraschungen kaum noch rechnen läßt. Von der in Frankreich beklagten
Stagnation der Rente ist Deutschland·noch weit entfernt. Die elektrotechnischeJn-
dustrie muß alle Möglichkeitenerschöpfthaben, ehe ein Mangel an neuen Chancen
fühlbar wird. Und bis dahin ist noch ein weiter Weg. Trotzdem mag man schon jetzt
daran denken, daß eine Zeit kommen wird, wo die Industrie aufgehörthat, die

Hoffnung der Spekulation zu sein. Daß Jndustriekapital mehr und mehr in das

enge Gewand der Schuldverschreibung schlüpft, deutet immerhin auf den Beginn
einer Stockung. Die Arteriosklerose ist eine Alterskrankheit; die ersten Erscheinungen

pflegen sich aber ost schon früh zu zeigen. Hat der preußischeFinagzminister daran

gedacht oder nur auf die OberflächegeblicktP Sicherist, daß die Zukunft der Jn-

dustrie mehr denn je von finanziellen Formen abhängt, weil die Erzeugung neuen

Betriebskapitals aus der eigenen Entwickelung sichallmählichverlangsamt. Geschick-
lichkeit und Gelegenheit müssenzusammenwirken, damit der Prozeß der Erstarrung
nicht schnellerverläuft,als die Nothwendigkeit mit hartem Wort gebietet. Ladon.

J
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Antwort.

BinletztenDezemberheft hatteLadon getadelt, daß die Schlegelbrauerei inBochum
,,außerordentlicheAbschreibungen mit in die Tantiemenberechnung einbezogen

und die Generalversammlung durch ihren Beschlußdieses Verfahren sanktionirt««habe.
Jetzt schreibt mir die Schiegelbrauerei: ,,Aussichtrath und Vorstand haben, weil über

die Richtigkeit der Tantiemenberechnung Zweifel entstanden sind, die strittige Tan-

tieme vergangener Jahre nebst Zinsen an die Gesellschaft zurückvergütet.«Das ist
verständig und lobenswerth Auch die Thatsache der Veröffentlichung.Aktienge-
sellschaften haben eigentlich doch keinen Grund, zu Allem zu schweigen, was öffent-

lich über sie gesagt wird; sind beinahe (mindestens ihren Attionären) verpflichtet,
Auskunft zu geben und Jrrthümer zu berichtigen. Solche Jrrthümer kann auch
der gewissenhafteste Kritiker nicht immer vermeiden (an keinem Gebiet und auf

diesem dunklen seltener noch als auf einem anderen); in der Berichtigung wird

er nicht einen lästigenEingriff, sondern eine Bereicherung seiner Wissenschaftsehen.
Als ein Symptom der Entschlossenheit,öfter als bisher öffentlichdas Wort zu er-

greifen, begrüße ich die folgende Zuschrift des Stahlwerkverbandes Die Geschäfts-

politik der großendeutschenVerbände wird sehr oft getadelt; so oft und so hart,daßder

unbetheiligt Zuschauende sichfragen muß, ob den gescheitenund erfahrenen Männern,
die diese Verbände leiten, denn wirklich so thörichtesund schädlichesHandeln zu-

zutrauen sei.. Sie wollen verdienen. Das ist ihr Recht; ihre Pflicht sogar: denn

dazu sind sie an die Spitze der Gesellschaft berufen. Daß sie aber gar so kurz-
sichtig sein, der Aktion und dem Ansehen der deutschenIndustrie solcheSchädigung
bereiten sollen, ist schwer zu glauben. Doch sie schweigen: also muß man wohl
annehmen, daß die Tadler im Recht sind. Für die Einzelnen und für die res

public-r wäre es besser, wenn, zum Beispiel, auch das viel gescholteneKohlensyn-
dikat Rüge und Angriff nicht stets stumm hinnähme. Denn die Kritik, die diese

mächtigenVerbände einer die Gesammtheit gefährdendenPolitik verdächtigt,findet
ja auch im Ausland ein Echo, mit dem der Deutsche-rechnen muß. Die Leiter der

Aktiengesellschaftenund Jnteressenverbändesollten jedem Kritiker antworten, den

sie für ehrlich und sauber halten. Das mag unbequem sein; ist aber nöthig.

An den Herausgeber der ,,ZUkunft«.

Das Heft Nr· 17 der »Zukunft« ivom dreiundzwanzigsten Januar 1909)
bringt einen Artikel ,,Eisenzölle«,der sich auch mit dem Stahlwerkverband befaßt
und uns Veranlassung zu einigen Aeußerungen giebt-

Zunächstmöchtenwir uns in Bezug auf die Erklärung Carnegies lediglich
auf die Bemerkung beschränken,daß Carnegie für den Verkauf seiner Werke an

die United States Steel Corporation keine Aktien übernommen hat, sondern nur

bonds (festverzinsliche Schuldscheine). Er wurde also durch den Verkauf seiner
Werke jedenfalls nicht Hauptaktionär des Stahltrusts und ist es, so viel uns be-

kannt, auch heute nicht. Die Schlüsse,die in dem Artikel auf die irrige Vermuth-
ung des Gegentheils aufgebaut werden, sind also nicht zutreffend und die Motive,
die man Carnegie von anderer Seite für seine Aussage unterstellt, können nicht
ohne Weiteres als ausgeschlossen bezeichnet werden.
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Besonderes Interesse haben für uns folgende Sätze in dem Artikel: »Der

deutscheStahlwerkoerband kann sich nur schwer seines amerikanischen Konkurrenten

erwehren; nur mit den berüchtigtenSchleuderpreifen, die im Ausland gelten, ge-

lingt es, den ankees einen Theil der britischen Aufträge streitig zu machen. Die

Stärke des Steel Trust zeigt sich in der Höhe seiner Auslandpreise. Er hält auch
in der Fremde darauf, daß die Preise sich nicht zu weit von der Skala entfernen,
die für die eigenen Landsleute gilt. Ein Verschleudern der Waare würde den Grund-

sätzender amerikanischen smartness widersprechen-«

Anschließendan diese Worte möchtenwir uns doch die Frage gestatten, wes-

halb der Stahlwerkverband Schleuderpreise machen soll, wenn der Trust seine Preise
hochhält.Unser Vorstand macht es sich zum Prinzip, die Geschäftenicht etwa vom

Grünen Tisch aus zu bearbeiten, sondern ist ständig unterwegs, um in persönlicher

Fühlung mit unseren Vertretern und auch mit den Abnehmern selbst zu bleiben.

Unsere Vertreter in allen Ländern sind angewiesen, allen Geschäftenpersönlichnach-

zugehen, und es ist daher ausgeschlossen,daß für uns irgendeine Veranlassung vor-

liegt, geringere Preise zu nehmen, als, nothwendig ist, um die Aufträge zu er-

halten. Weshalb also sollen wir schleudern, wenn der Truft seine Preise hochhält?
Ladon sagt ferner: »Im Geschäftsberichtfür das Jahr 1907 hob die Ver-

waltung hervor, daß der durchschnittliche Preis, den die Korporation beim Verkauf
der ausgeführtenWaaren erzielte, nur um 71X2Prozent unter den Sätzen blieb,
die bei den Jnlandaufträgen galten. Solches Zeugniß kann unser Stahlwerk-
verband sich nicht ausstellen.«

Dürfen wir fragen, woher Sie, geehrter Herr Ladou, die Kenntniß unserer

Auslandpreise haben? Wir erinnern daran, daß wir in der Zeit, da wir den viel

kritisirten Abschluß mit der Staatsbahnverwaltung machten, im Ausland höhere

Preise für die Schienen erzielten, als uns der Herr Minister (zum Theil als Aus-

gleich gegenüber den gestiegenen Selbstkosten) bewilligte, und daß der Gestehung-

preis für Schienen in den letzten fünf Jahren um mindestens 10 bis 12 Mark

gestiegen ist, während uns der Herr Minister nur einen Aufschlag von 8 Mark

und bei den Schwellen sogar nur einen Aufschlag von 6 Mark bewilligt hat.
Ladon beschäftigtsich weiter mit dem Verhältniß des Stahlwerkverbandes

zu den reinen Walzwerken und dem Antrag auf AufhebungderRoheisen-, Schrott-
und Halbzeug-Zölle.Der HerrHandelsminifterhat dieseFrage in kontradiktorischer

Verhandlung einer so eingehenden Untersuchung unterzogen, daß er sich eine zu-

treffende Auffassung der Sachlage wohl bilden konnte, und wir nehmen an, daß

er die Absicht hat, demnächstimParlament hierüber so weit Aufklärungzu geben,
wie Dies ohne Verletzung wichtiger Interessen möglichist. Wir können ihm nicht

vorgreier und möchten nur betonen, daß der Stahlwerkverband in dieser Frage
vor der Oeffentlichkeit sich nur mit gefesseltenHänden vertheidigen kann,- weil die

besten Argumente leider der Oeffentlichkeitvorenthalten werden müssen. Dem aber,

der sich ehrlich informiren will und von dem wir erwarten können, daß er die

gewonnene Kenntniß von Einzelheiten für sich behält, haben wir noch niemals

offene und loyale Auskunft verweigert.
·

Jn vorzüglicherHochachtung
Stahlwerkverband

J
Aktiengesellschaft
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Eduard VII.

In
dem Trauerzug, der, im Sommer 1888, der LeicheldesKaisers Friedrich

vom Neuen Palais in die Friedenskirchefolgte, schritt, ziemlichvorn, ein

feisterBlücher-Husareinher. Er sah müde aus; unmuthig und genirt wie Einer,
der genöthigtwar, einen fremden Rock anzuziehen,und nun schnellwieder in seine
Kleider kommen möchte.Keine Husarensigurzstramm saßder Atan über einem

stattlichen Bauch und über die Stirn rann aus dem Kolpak in dicken Tropfen der

Schweiß.Der Mann hatte in seinemLeben wohl nochnicht oft Wadenstiefelund

enge Hosengetragen. Frau Base, die alle dem KönigshausVerwandten am Schnür-

chenhat, wispert der Nachbarinzu: ;,DerPrinz von Wales«l« Und-scheueAndacht
rascheltdurch die Menge. Alte Potsdainer blicken finster,Muhmen steckentuschelnd
die Köpfe zusammenund unter gesenktenLidern blinzelt manches Jungfernauge
Tantes Zeigsingernach. Der also ists . . . Den hatten sie sichganz anders vorge-

stellt, so zwischenDon Juan und Robert, dem Teufel, wie von den blitzenden
Bretterrittern Einen, deren wildem Werben kein Weiberherzwiderstehen kann. Du

lieber Himmel: ein behäbiger,dicker Herr, den jeder Stabsosfizier der Garbe-

kavallerie bei Schönenausstechenwürde. Und, von fern wenigstens,der Schwester
·ga«rnicht ähnlich.Deren verhärmtenund dochvon der Sonnenkraft Sieg heischen-

den Wollens durchleuchtetenKopf konnten Alle, die nah bei Charlottenhof dem

Einzug der Trauergästezuschauten,«hatteJeder oft noch an heißenVorsommer-

tagen gesehen,wenn sie neben dem hageren, ergrauten, fahlen Mann, der nicht
mehr sprechen,nur giltignoch blicken konnte, durchden lenzlichprangenden Park
fuhr, um den Kaiser, ihren Kaiserden Gassern zu zeigen.Durch die strafseHaut
sah der Betrachter die Nerven leben; und in»dem stählernglänzendenAuge der

kleinen Frau den ungebrochenen,zum AeußerstengerüstetenWillen. Des jüngeren
Bruders nervus facialis schienunter Fettpolstern zu schlummern;und blicklos

lagen, Glaskugeln gleich,die Augen in geräumigenSchädelhöhlen:die Fischaugen
der Mutter. Viktoria und Albert: so hatten auch die Eltern geheißen.Und wie in

deren Ehe die Frau stärkergewesen war als der Mann, die für den Thron ge-

borene Britin stärkerals der kleindeutschePrinz, dessenEitelkeit keinen höheren

Wunschkannte als den, unter Engländernein Engländerzu scheinen,soschienauch
in diesemGeschwisterpaar der Wille des Weibes Theil. Jm Salonanzug, unter

dem neusten Modellhut de haute forme sah Albert Eduard besseraus als bei

der potsdamer Leichenparade;aber die Kraft eines unbeirrt bis ans Ziel greifen-
den Willens hatte Niemand je in ihmgespürt.Die Schwesterwollte wirken, wollte die

Macht,nicht den Schimmerunfruchtbarer HerrlichkeitDer Bruder war zufrieden,
wenn er behaglichleben konnte und vom Neid sagar als arbirer elegantiarum
anerkannt wurde, dessenLaune mondäne Gesetzevorschrieb.Und dieserAsthmati-
ker sollteKönigdes größtenReichessein, von dem die Weltgeschichtebis heute be-

richtethat. Das kann lustigwerden,dachtendie Leute; und witzeltenübersden Dicken.
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Zwanzig Jahre war Albert Eduard alt und hatte mit seinengesellschaft-
lichenTalenten, mehr vielleichtnoch mit den Titeln des Herzogs von Cornwall,

Herzogszu Sachsen und Fürsten zu Wales im Sturm schondie Liebe der Yankees

gewonnen, als sein Vater starb. Der schönePrince Consort of Her most

gracious Majesty hatte ihn auf seine Weise erzogen; er hätteden Thronerben

gern wohl zum Muster liberaler Männerwürde herangeläutertDoch der im eng

umschränktenKreis klugeund stets emsigeKoburger, den der belgifcheOnkel Leo-

pold für die heikle Rolle des Prinz-Gemahls gut vorbereitet hatte und der sich
bald warm im Britenreich einzunistenwußte,war ein Pedant, eine nüchterne,

schwunglofeSeele, der die KinderherzenzwingendeMacht des Gemüthes immer

versagt blieb. Da die politischenVertreter beider großenParteien, der nobility
und der gentry, sich mit wetteifernden Schmeichlerkünstenum seineGunst be-

mühten,wuchs ihm die Selbstschätzungseines persönlichenWerthes. Für einen

Staatsmann hielt er fich,für den Prototyp des Gentleman; nach kurzerProbe-

zeit, die er benutzthatte, um sichauf offenemMarkt hastigseinerNationalität zu

entkleiden, war ihmlAlles erlaubt: er durfte sogar,seitAeonen als Erster im Jn-
felreich,den Fischmit silbernem Messer schneiden.DeutschenFürsten,knirschend

erzähltes Treitschke,gab er. in hofmeisterndemTon unerbetene Rathschläge.die

mehr wie Befehle klangen; und auch in der Kinderstubescheinter eher ein Lehrer
als ein Vater gewesenzu sein- Den Töchternmochte der stattlicheMann wohl im-

poniren, an dem die Mutter mit allen Fasern ihres Frauengefühleshing; sie lern-

ten, namentlichdie älteste,von ihm die Wichtigkeitäußerlichkorrekten Wandels

und den ungeblendetenSinn für das WesentlicheDer Versuch,mit seines We-

sens Stempelauch den-Knaben zu prägen,ist ihm mißlungen.Und wie es immer

in solchemFall geht: den Sohn zogen Neigung und Trotz weit aus der vom Gr-

ziehergewiesenenBahn. Zu Hause wars auch wirklich gar zu langweilig.Pünkt-
lich wurden ehrbare Küssegetauscht,pünktlichdie Staatsgeschästeerledigt und

pünktlich,wie eine Bill nach Westminster, kam der Klapperstorchin den Bucking-
ham-Palast. Greise Höflingelächeltenspöttisch:früher wars hier hochhergegan-

gen. An Versuchungenfehlte es dem Prinzen Albert Eduard nichtund zu der bür-

gerlichwohlanständigenLebensart hatte er keinen Blutstropsen in sich.Weil er

eines Tages (wer weiß,wann?) eine Krone tragen sollte, brauchte der Jüngling

dochnicht Trübsal zu blasen. Vorbereitung für den HerrscherberufPUnsinn! Der

constitutional cant herrscht;und den Schattenköniglernt selbstder Unbegabte
im Handumdrehen spielen. Man merkt eben doch,daßPapa kein Brite ist, kein

Kind des lustigen alten Engelland.Ja-.. Jsts denn aber der Sohns Der Vater Ko-

burger, die Mutter Welfin, auch sie einer Koburgerin Tochter.Der Kronprinz
mußtesichsehr englischzeigen,wenn er für vollbürtiggelten wollte. Darin konnte

der Vater ihm Vorbild fein. Der hehlte nie die Ueberzeugung,daßder Engländer
die Krone der Schöpfungist.AlsoSpott, Angelfachsenthum,heitereLebensluft und
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all die bunte Abenteuerlichleit,die einem Britendauphin seitHeinzenstollen Tagen
ziemt. War Prinz SchänkenwüstlingnichtHeinrichder Fünftegeworden?Her zu

mir, Sir John,Poins, Bardolph,Peto; und vergeßtmir das dralle Dortchen nicht!
Jn Eastcheapwar die Kanne Dünnbier spottbillig und ein Prinz brauchte

sichnicht in lästigeSchuldknechtschastzwingen zu lassen,um eine ganze Bande mit

Kanariensektzu sättigen;auch Dortchen gab, wenn siein der richtigenTemperatur
war, die Brunstgrimafse zu niedrigem Preis. Auf den GroßenBouleoards war

schonanno 60 Luxus und Laster theuer. Wer da in der Grande Bohåme eine

Rolle spielen,die ersten Spargel und Psirsiche,die bestenWeine und die feinsten
Mädchenhaben wollte, durfte die goldenen Louis nicht sparen; und Mama hielt
die Hand auf den Beutel. Die Noth zwang Albert, sichnach anderen Kumpanen
umzusehemals BolingbrokesSohn sie gesuchthatte Für die emporstrebendereiche
Bourgeoisie und besonders für gestern dem Ghetto entwachseneJuden wars ein

gefundenesFressen.WelcheEhre,den Kronprinzenvon Greßbritanienbewirthen zu

dürfen; und weicheKreditsteigerung,wenn man in die Einladungbriefeschreiben
konnte: Nous aurons le Prince de Galles; oder gar im Stande war, den Jn-

timsten einen Wechselzu zeigen, ausden Seine KöniglicheHoheit den Namen zu

setzengeruht hatten. Aus dieser Zeiit stammt die Freundschaft mit dem Türken-

hirschkdie Laboucherezu dem Spottwort stimmte, in Marlborough House gebees

kein Diner ohne Parfair au Hirsch. Der Prinz von Wales ist oft wegen seiner

Weibergeschichtengescholtenworden. Jn der Legendelebt er als der ärgsteSchür-

zenjäger,als ein Nimmersatt, den bald nur noch unreife Frucht reizte. Am

Ende wars nicht so schlimm. Die Pall-Mall-Enthülluvgensind als unwahr er-

wiesen.Aber der Prinz sah sichgern als verfluchtenKerl gefürchtet.Von der Sitt-

samkeitheucheleihatte er gerade genug; es machtekfihmVergnügen,von den Weib-

lein als ein Dger angeschmachtetzu werden. Auchandere Prinzen sind nichttugend-
hafter; bergen ihre Menschlichkeitenaber dem Blick der Neugier. Diesen Prinzen
traf man in Theatergarderoben und beim jour der Modeiokotten Nicht sehrfürst-
lich,nicht im Stil Eines, den morgen vielleicht ein Diener des Herrn am Altar

salben wird. Aber der Mann heucheltewenigstensnicht, gab sichnicht für fromm
und rein aus; und nie vernahm man, er habe seineMacht mißbrauchteine·Spr öde

zu kirren, oder die Polizei aus eine allzu lange treue MaitressegehktztSchlimmer
als seinegalanten Händel war der nahe Verkehrmit allerlei schmierigenSpeku-
lanten, die, fo mußteman glauben, nur auf goldener Leiter zu solcherHöhege-
klettert sein konnten. Das ging Jahre, Jahrzehnte lang. Heinz hätte es so lange
nicht einmal bei Falstaff ausgehalten, der doch geistreicherund amusanter war

als der vom JockeyllubabgelehnteBallkanwuchererAlbert aber freute sich,wenn

er den englischenSonntagen entlaufen konnte; dann gings nach Paris oder an die

Riniera, pour faire Ia noce.Da war er in seinemEl. ment, bestimmtedieMode,
lancirte Weiber und Pferde, spielteden Hahn im Korb der Bord enaves(,,Nana«),

schienreizendruchlosund kroch,wenner die Lust spürte,in die dunkelstenSpelunken
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Wer ihn ohne Erbarmen verdammt, hat nicht bedacht, daß es nicht leicht
ist, ein halbesJah! hundert langKronprinzzu sein, — dann besondersnicht, wenn

der Thronerbe von allen Staatsangelegenheiten strengferngehalten wird. Unter

dein Zwang thatlosen Harrens hat nochJeder gelitten, dem die Hoffnungaus eine

Krone in die Wiegegerufenward. Immerhin hätteeine ernstereNatur sichüber die

Wartezeithinwegzufristenvermocht;auf dem kleinstenFleckist schöpferischeArbeit

ja möglichDas war Alberts Sache nicht. Und die eifersüchtigeMutter hätteihm

auch wohl kaum den winzigstenRuhm gegönnt.Herumlungern und den Leuten

verrathen, daß man die Ungeduld nicht mehr zu zügelnvermag? Als lästigen

Topfguckersichaus der SchwarzenKücheder Politik jagen lassen? Nein. Lieber

noch den skrupellosenLebemann und Herzenbrecherspielen,den der Schnitt seiner
Westeund der Ausgang der angefangenenBaecaratpartie wichtigerdünkt als das

Schicksaldes VereinigtenKönigreiches.Nur ein Gebiet hatte die Mutter, die ge-

räuschlosihre Fäden über Europa hin spann, ihm freigelassen;sie lebte ihrer
Trauer, zuerst um den Gatten, dann um den schottischenLeibdiener, dessenStein-

bild sie auf allen Reisen mitschleppte,und mied laute Geselligkeit.Die Pflichten

glänzenderRepräsentationneidete sie demSohne nicht. Und je schlechterseinRuf
wurde, desto sichererwar sie, daß die Briten das Ende ihrer Herrschertagenicht

herbeisehnenwürden. Jn Königsschlössernwohnen nicht andere Menschenals in

Bürgerhäusern.Mutter und Sohn wurden einander fremd und böseWorte flogen
hinüber,herüber.Der Schwager, der ältesteSohn des Kronprinzen starb; die

Mutter lebte rüstigfort. Schon früherhatten die GeschwisterViktoria und Albert,
wenn siezusammentrasen,wohl wehmüthiggeseufzt:Uns Beide ruft kein Morgen
mehr zur Regirung! Jetzt empfing im Neuen Palais die Witwe eines stolzenLe-

benswunsches den müden Mann. Der muntere Modemonarch, dessenVitalitä

allen Stürmen getrotzt hatte, war allgemachträg geworden, so träg und morsch,
daß er die Mühe scheute,den lange gehätscheltenLeib aus der Fetthüllezu schälen.

Wozu sichnoch anstrengen? Rien ne va plus. Wenn die Polster beseitigtsind,

erwacht auf dem Grab des Vermögensam Ende gar die Begierde.
Als die Mutter dann eines Tages dochstarb und aus dem Baccaratprinzen

KönigEduard der Siebente wurde, lachteEuropa. Das kann hübschwerden,hießes

wieder; dieserHeldder RennplätzeundSpielsäleistdem perfidenAlbion zu gönnen.

Der wird das Bmpire rascherherunterbringen,als die stärksteKoalition es ver-

möchte.Die Briten nur blieben ernst und kein mißtrauischerZweifel fochtihre

Zuversichtan. Erstens, sagtensie, sind von einem Sechzigerdumme Streiche nicht

mehrzu fürchtenZweitens ist er der König,der höchsteRepräsentanteines Welt-

reiches, der wissen wird, was er der Würde schuldet, und den wir, so lange es

irgend geht, ehren müssen,wie das Wappen, die Fahne des Vaterlandes. Und

drittens herrschtüber ihm die Verfassungund Magna Charta ist in Großbrita-

nien mächtigerals der mächtigsteMann. Ein Bischen wüsthat er als Kronpvinz
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ja gewirthschaftet. Thut nichts. So treibens reicheErben oft und werden nach-
her dennochumsichtigeund sparsameGeschäftsleute.Und er hat in Paris, in New-

York und Monte Manches kennen und nach dem wahren Werth schätzengelernt.
was korrektere Prinzen nie sehen; vielleichtbefreit er uns endlich von den Puder-

perückenund schafftuns die kaufmännischmoderne Verwaltung, die in London und

in Kalkutta die Händlerlängstersehnen. Auch auf dem Festland fanden ruhige
Beobachterin dem Thronwechselkeinen Anlaß zur Schadenfreude. Ja, wenn die-

ser echteKoburger jung Königgeworden wäre! Dann hätteihm, wie Mephistos
gutem Kaiser, gewißbeliebt, falschzu schließen:»Es könne wohl zusammengehn
und sei rechtwünschenswerthund schön,regiren und zugleichgenießen-«Nun ist
er alt und wird Alles beim Alten lassen.Die paar Skandalprozessesind bald ver-

gessenund die Witzhascherwerden die Schnitzeljagd aufgeben. Selbst wenn der

neue Herr aber Fehler macht: unser England ist mit dem streitbarenKatholizismus,
mit Chartisten und Feniern fertig geworden und wird ungefährdetauch einen

schlechtenMonarchen ertragen. Eduard hat gute Beziehungen Er war das Pa-
thenkind Friedrich Wilhelms des Vierten, der ihm nach der Taufe den schönen
silbernen Glaubensschild schenkte,und Wilhelm der Zweite hat den Oheim bei

jeder Gelegenheitgeehrt. Ein erfahrener Weltmann, dem nichts Menschliches
fremd ist und der mit Geschäftsleutenintim verkehrthat, paßtan die Spitzeeines

Staates, dessenInstitutionen demBedürfnißeines alten Weltgroßhandelsgenügen
sollen. Das Alles war richtig. Aber Europa lachtenoch immer-

Das Lachen hätteharmlosergeklungen, wenn Eduard in ruhigen Tagen
auf den Thron gelangt wäre. Doch er wurde König,währendEngland gegen

einen zähenBauernstamm und zugleichgegen den Götzenkämpfte,den es in müh-
voller Arbeit selbstden Völkern aufgebaut hatte: gegen public opinion. Eine

böseZeit für den Mann, dem die Bonvivantrolle des verfluchtenKerls so lange
gefallen hatte. Jn anderem Sinn ward er« nun verflucht. Hatte er nicht bei der

Vorbereitungdes Jameson Raid die Hand im Spiel gehabt? War nicht gerade
deshalb die Untersuchungzur Possegeworden? Rhodes, Milner, Beit: all die den

Burenfreunden verhaßtestenMänner standen ihm nah; und überall wurde ge-

munkelt, er habe stark in Goldshares spekulirt.Das Lachenklang höhnisch,klang
wie ein Hallaliruf grimmigerJäger,die mit beinahe noch wilderem Eifer als den

KolonialministerdenKönigverfolgten·Eine ernstereNatur hättedie Wucht solcher
Verantwortung im Gewissengefühltund sich des au coenr läger erworbenen

schlechtenRufes geschämt,der dem Land nun so schädlichwurde. Ein Neroöser
wäre unter den Pfeilen und Schleudern zusammengebrochen.Der Sohn des Ko-

burgers und der Welfin kam nicht aus der Fassung. Er kannte die Menschenund

hatte oft genug zugesehen,wie man OeffentlicheMeinungen macht: für eine Bank,
eine Schwindelgründung,einen Diktator oder eine Dynastie. Nur das geliebte
Spielzeugder Menge nicht mit fchroffemGriff aus den Fingern reißen,ehe man
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ihr anderenZeitvertreib bieten kann; hat sieden erst, dann läßt sies selbstfallen.
Ernste Gefahrist nichtzu fürchten,denn das DeutscheReich deckt Englands wehr-
lose Flanke. Die Frist ist also nicht morgen schonabgelaufen. Der ehrwürdige

Plunderprunl mittelalterlichenHosceremonialshat im Leben Großbritaniensseit

Jahrhunderten einen breiten Raum eingenommen. Die viktorianischeAera gab
der Schaulust karge Nahrung; um so besser:jetzt wird der Heißhungersichgierig
aus jedenKnochenstürzen.Lächelndsaß,ohne zu z«ttern,der fetteKönigin seinem

Palast und studirte Kostümwerkeund suchte in alten Haschronikendie Möglich-
keit neuen Mummenschanzes.Seine Krönung sollte ein Fest werden, wie von den

heuteLebenden noch Keinereins sah. Monate lang vorher solltemandavon sprechen,
Monate lang nachher sichan der Erinnerung weiden. Solcher Aufwand, der aus

allen Zonen die Briten und einen reichen Fremdentroßherbeilockt,bringt Geld

unter die Leute. Vor der weithin glänzendenPracht wird Europa schnelldas

Lachen verlernen. Und währenddie Sinne des Weltpöbels aus die sachtsichent-

hüllendenWunder der coronation gerichtetsind, ist Zeit genug, einen Schleich-

weg ins Lager des Feindes zu suchen(der das Material goldenerBrücken liebt) und

dem leidigen Krieg ein Ende zu machen, ehe in Westminsterdas Hochamtbeginnt.
Die Rechnungwar richtig. Die Spalten, die zwei Jahre lang den Helden-

thaten der Buren, wirklichen und erlogenen,reservirt worden waren, wurden

schmaler.Coronation heischtegebieterischPlatz. Seit Monaten brachte jederneue

Tag neue Mär von der nahenden Herrlichkeit Jn den Kiönungstuhl,aus dem

King Edward sitzenwird, ist der Stein eingefügt,an den Jakob die Stirn lehnte,
als er die gen Himmel führendeLeiter sah. Das Gewand, das King Edward

tragen wird, hat Löcher,damit des Priesters Finger die Haut salben kann. Die

indischenFürsten sind eingetroffen. Australiens Vertreter kommen übermorgen
in Southaapton an. Und die Toiletten, die Proviantmassem die in London aus-
gestapelt sind! Der Schwatz wollte nicht enden; und schon tauchten die ersten
Bilder auf. Mögen die Hinterhausleute das ganze Jahr hindurch den Protzen
schimpfen,der vorn das beste Stockwerk bewohnt: wenn er Hochzeithat oder ein

Maskenfest·giebt,schaaren sie sichin Andacht um den ,,AusgangsürHerrschaften«.
Und während die edle Kulturmenschheitsichvor dem Schaugerüstdrängteund die

Reporter zu gestehenbegannen,daß dem Britenreich doch ein ansehnlicherMacht-

restgebliebenski,war Eduard auch an das Ziel seineszweiten,wichtigerenWunsches

gelangt: die Buren hatten kapitulirt. Die Aermstentannten die Konjunkturnicht;

siekonnten ihre Freiheit theurer verkaufen, denn der Königwollte um jeden Preis
als peacemaker gekröntsein. Zu Englands Heil hatte er tluge Diener. Cham-

berlain und Kitchener stellten die Falle und sorgtendafür, daß kein allzu fetter
Köder hineingestecktwurde. So fiel in das zweite Regirungjahr Eouards des

Siebenten der größteErfolg, der dem Britenreich seit der Eroberung Indiens

beschiedenwar. England mußte,nachdem Gladstvnes unglücklicheHand die zum

entscheidendenEingriff geeignete Stunde versäumthatte, den Krieg gegen die
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Bauernfreistaatenführen;hätte ihn, früher oder später, geführt,wenn nie ein

Charnberlain, Rhodes oder Milner gelebt hätte. Jrn besten Fall wäre es, wenn

Wilhelm nicht in KrügersHirn falscheHoffnung geweckthätte,ein Minenkriegge-

worden, der ohne Blutverlust beendet werden konnte. Daß dieserKriegunsittlich
war, nochunsittlichervielleichtals andere Kriege,braucht heute nichtmehr bewiesen
zu werden. Die Briten, die stets für die Jdeale der höchstenHumanitäterglühen,
wenn irgendwo einem unschuldig Scheinenden ein Haar gekrümmtwird, waren,

wie alle Herren, die zur Stärkung ihrer Macht Knechte brauchen, in der Wahl
ihrer Mittel nie von Skrupeln geplagt; der cant hat ihnen immer das Gewissen
ersetzt.Sinnlos aber und das Beginnen politischUnmündigerist der Versuch,die

Größe, die (es geht nicht ohne das an deutschenGalatafeln abgegriffeneWort)
weltgeschichtlicheBedeutung des Sieges zu leugnen Großbritanien hat Alles er-

reicht, was es erreichenwollte, und währenddes harten Ringens zwei werthvolle
Erfahrungen gemacht;die erste: daß seineKolonien im Fühlen und Wollen eng-

lischgebliebensind; die zweite: daß die Nervosität der alten Dame Europa sich
zur That nicht zu wassnen vermag. Der Versuch antibritischerKoalition war ge-

scheitert. Und unter der den Krieg endenden Urkunde steht Eduards Name.

Wer wagte nun noch die Behauptung, diesem Begnadeten fehle die Kraft
eines unbeirrt bis ans Ziel greifenden Willens? . . Ganz nah nur drohte noch
eine Klippe. Mr. und Mrs. Snob waren schonauf dem Weg nachWestminster;
Sarah, Rejane Frau Hading, all die lieben Freundinnen von früherhatten Sitze
bestellt·Fünf Erdtheile würden lauschen, wenn der Gekrönte vom Kirchenfürsten
das Reichsschwertempfängtund und schwört,es nur für die gerechteSache aus

der Scheidezu ziehen.Le Prince de Galles als Gesalbter des Herrn? Am Ende

lernte Europa doch wieder das Lachen . · . Da wurde der Königkrank· Ueber einen

Leide-nden lacht man nicht. Die Appendizitis kam sehr gelegen. Starb Eouard,
dann lebte er als Glückbringerim Britenlied. Ward er gerettet, dann war er ein

Märtyrer und ein Held und konnte den Rest seiner Tage nützen,um der Frage
nachzudenken,warum es so schwerist, Kronprinz, so kinderleicht,Königzu sein.

H-

DieseDiagnosewurde hier vor siebenJahren gewagt. Eduard ist gesundge-

worden, gesunder,als Mancherwünschte,und die Welt lachtlängstnichtmehr, wenn-

sievon ihm spricht.Daß der Königauf seine besondereWeiseein ganzer Kerl ist,
kann kein Verständigerleugnen.Zwar giebts Leute, die meinen, der südafrikanische

Handelsabschlußseinicht sogut, wie man damals annahm.Deren Blick reicht aber

wohl nichtweit genug. Daß auf die Längedie Holländerstärkersein werden als die

Briten, ist kaum glaublichUndwenn das Geschäftfchlechtwäre,dürftemanEduard

nichtdafür verantwortlichmachen Der hat, als Liquidator, so schlaugehandelt,
wie die Umständeerlaubten. ZäheSchlauheit,Anpassungfähigkeit,gute Manieren,

Nüchternheit:da sind die wichtigstenQualitäten dieses Königs."Beim-(Pruntspie-ls

hat er sichnicht lange aufgehalten Seit der Krönunglebt er wie ein vornehmer-
18
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Herr von ansehnlichemVermögen.Weder von ärgerndemPomp noch von Esca-

paden irgendwelcherArt hat man seitdemgehört.Majestätmacht Geschäfteund
erholt sichbeiBridge und anderer harmlosen Kurzweil.Macht seineGeschäftestill,

ohne die Absichtanzukünden,ohne den errungenen Erfolg mit beredter Zunge zu

rühmen.Ein Großhändlerlönig;mit einer (psifsigverhüllten)Neigung zum Bluff.
Einer, der die leisen Methoden liebt, blutige Händel scheut und sichzum großen

Schlag wohl schwerentschlösse.PolitischeLeidenschaftward im Bild feines Wesens
nie sichtbar.Aber er will nicht ein roi fainesant sein, sondern ein Reichsmehrerz
will seineHeimathgegen die indischeGefahr assekurirenund ihr, deren Wehr ein

Bischen rostig geworden ist, eine moderne Rüstung schaffen,in der sie die Heges
monie an sichreißenund festhalten kann. Gegen Deutschland hat er nichts; gegen

den Neffen . . . Einiges. Erstens aber mußer, der als Alberts Sohn und mit lac-

dirtem Ruf auf den Thron kam, die Nationalhymne lauter blasen als der rein-

blütigeBrite von korrektem Lebenswandel (Kipling, ders eben so macht, ist in-

difchesHalbblut); und zweitenshat Deutschland ihn bitterlichenttäuscht.Als er

an Friedrichs Bahre die ,,Grobheit der Familie Bismarck«" schaltund der Schwester
sagte, nur der Wunsch, das Verhältnißzu Deutschland nichtzu trüben, habe ihn
gehindert,Herbert einfachhinauszuwerfen,hoffteer, nach der Entfernung des ersten

Kanzlerswerde er leichteresSpiel haben; werde das DeutscheReich in Europa Bri-

taniens Säbel sein und den Rassen den Drang nach Centralasien austreiben. Die

Hoffnung trog·Trotz Sansibar und dem Yang-tsewurde, nach allerlei Schwank-
ungen freilich,derpolitischeVerkehr vonJahr zu Jahr schwieriger.Depeschean Krü-

ger, Bagdadbahn, Dreizack,Weltherrschast,islamischesPatronat, Tweedmouth,
Halez und so weiter.Infandum, regina, jubes renovare dolorem?Nein;hasts
oft genug ja vernommen. Jetzt wird im JnselreichTag vor Tag die Wahrscheinlich-
keit eines deutsch-englischenKriegeserwähnt.Und jetztkommt Eduard endlichnach
Berlin. Er brauchtfür seinGeschäftnochgutes Wetter. Möchteuns mit Frankreich
,·,verföhnen«(damit die Furcht, Geisel zu werden, die Freunde an der Seine nicht
mehr schrecke);muß auf die Stunde warten, die ihm ermöglicht,auch in Süd-

europa den um Deutschland gezogenen Kreis zu schließen(austro-russischeroder

austro-italischerKonflikt); weiß,daß es in Indien ärger aussieht, als der Mann

auf der Straße ahnen darf, und daß Frankreich nicht so archipråte ist (Ma-
schinengewehr,Munition), wie Herr Piequart Landsleuten und Nachbarn einzu-
reden verfucht.Drumkommt er. Und wird thun, als seinie Unsreundlichesgeschehen.
Wollen wirauch sothun? Einem klugenKaufmann imponirtman nichtdadurch,daß
man ihn, trotzdemer Einen gesternnochschlechtbehandelteund aus dem Geschäftzu

drängenbemühtwar, mit krummem Rücken umdienert King Edward ist willkom-

men. Muß in Berlin aber merken, daß er der Gast einer mündigen,stolzenNa-

tion ist, die sich,ohne eitle Ueberfchätzungihrer Kraft, stark genug fühlt,umauch
die-Ungnade der sonst most gracious majesty ertragen zu können-
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—"--"-"«sp-- Absolut Lerucliluser Gasverbrennung tlie

« I enornie Heizwirkuug geben. lkiir Z l)l·. pro

c II o c l( b al GUTquistusule eine wirine Stuhel Aul den Gasarni

Hspszl HHWL Heonqu mit modern
l"inu·ZusetZeu. in llolzkiste porlolrei M. 5·8().

liiifriclilngr lirlolzz licicziicl(.l«iig. Anzei-
Naclin M ·51(). Berlin, Leiazigerstraile 26·

u.WintersporLJagilgelegenaeiL Prospekt. Deutsche Racnal - Gesellschaft
«l"kl. llsl Atnt Lasset Ur- schaumloiiel.«

.

S I-. choose-sagenanaiovsum D ais-He M bei MM

Pltysikatliseltqliäittstistslns Behandlung
für Kranke (auch bettlägerige) Rekonviilescenten uinl lirliolungshekliirltige BeschränkkaKranken-IN

T

Niedercleutsche Bank
Kommanditgesellschaft auf Aktien -

Grundkapital 8 000 000 M.

T 1 l

«

Tele Tr.

281, 282,e 285 Dortmunci. Kommanåjtbank

llusllilirungullerin klu:sunliluclIeinxclilayenklenGeschäfte
unter kulanten Berlkngungem insbesondere:

Eröffnung laufender Rechnungen mit und ohne Kreditgewährung,
An- und Verkauf von Aktien jeder Art, Kuxen und Obligationen,
sowie Beleihung derselben. Annahme von spar- und Giroein-

lagen. Kreditbriefe für ln- und Auslandsreisen.

StäncligeVertretung an cten llndustriebörsen

Misselctori. Essen-Ruhmlöannovein
Ausiiilirliche Kurszettel liir Kitxen und unnolierle Aktien und Obligationen Stelien

lnteressenten auf Wunsch kostenlrei regelmässig Mitlwociis zur Verfügung. —

Unsere Finale in osttitbtsiiclc betreibt als Spezialität die Erledigung amerika-

nischer Erbschaltsangelegenlieiten sowie Auszalilungen in Amerika-
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,,WellÄZFeklis-«"ver-fasset-
·

« ·

von Drinnen. Gedicliten, Romanen el:. bitter

Pkselss BeklllI ·75-lLSIPZlgckstks 107 ci· wir, Zwecks Unterhreilung eines vorteilhaften
Ecke h«1eds1(llslkssse-«Telzl.3571- Vorschlag-es hinsichtlich Publikation ihrer

Beobachtungen. Ermittlung-en m allen Vor-; wekke in Bucnsokm. sich mit uns in ver-
konnnnissen nnd Privatsachem Uebel-all! l bindung zu setzen,

. .

« iib.Vorlel)en. Lebens- ’
,

.

rI IIDII llllftc Weise» Ruf»C-W.«z«-1ek» ! 27,"22 Johann-Geor-Fs«. Ferlinsflalensea
Yermiigcik Einkommen, Gesundheit usw. von ; Mode-Wes YSPJAFSDUPSAUIII-« W-«fm«,s«.
Personin- iin allen Plätzen der Erde. Diskret. «

——-—--

«100000000000000000
sDiabetessBäUek l seltene Bücher:

« lcnet-Solleahknklasbkcstxem J .cleutsch,französisch, englisch. Ka-
sse m m et-- und II t n t o t-- h u ro n. s . l a log gratis Spezialwijnsche angeben-

"--" " ««-« "-«·

" . ch. com-IV lI z liue clnutls Bernercl Pakls V. .
«

jOOOOOOOOOOIOOOOOO

» kutscht-
«

»

Sei-manns-
·

schule
Hamburg-Waltershof
Praktisch-theoret. Vorbe-

reitung u. Unterbringung
seel ustigcr Knab en.

. Preis-. durch die Direktion-

Iwkutlhnnnde sprachen

nieBellllzTellele o lllllgllthes
Berlin, Leipzigerstr. 123a. charlottenburg, Tauenzienstr. 19a.

Si«efahren gut-mjk
-

llr.craln’sBacken-leer
nell es non nniinerlrelllielnerllinknnnisl;

« weil es ans reinen chemischenstellen

vlierneslelllnnkltleslialliinei inn innencl
-

nelellen nillinenIeslannleilenisl;
Jnell es nie versanlne es sieli eisl

·

in llänneanllijsl
«

·

Alleiaige Fabrikanten:
·

·

Stratmann öc Meyer O Bielefeld
Knaspekcheafabkilc.

"
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O kleineres-Brenta O
(Nan1e ges. gesch.)

Nur fiir Teint, å Tnbe 60 Pfg. i

Hetoe sit-Hand- lcrema
nur Iür Handpflege (u. Wundsein) å Dose20 Pf.

chem Laborat- lle tat-»ti« Dresden 10.

Elelimschlliur
eine Reform-Naturlieilkusido
sommer- u. Winterkuren
Prospekte gratis und iranlco

J. G. Brocktmunt
Dresden As, Ilosuiaslnsirmi

·

«

—

U b8z1i.»e··h";endurch-
sslthsdie-wein hepdlungen

"
» sect-Ke.ller-ei -

L
Hochhesm 8.M..

Hex-ersErnsng
ltonversattontextlion
6. Aullage 20 Bilnde 290 Mk.
Ein unentbehrlich. Nachschlasze
buch des allgemeinen Wissens,
wird kompletl und franko gez-en -

s Mark Monatsraze gxttefert
Probeheft gratis.

Herm. Meusser, Buchhandlg.
Berlin WJZ b, Sieztitzeriln Jl.

Isla mo
«

mE II IIlII E
das seelen- und gemütvollste aller Haus-

instrurnente, kann Jedermann ohne Vor-
keu- tuisse sofort 4stirnrrtig spielen mit dem
neuen Spielepparat .,I-iarrnonista«, Preis mit

Heft von -««-20stücken 30 Mk.
lllustrierte Harmonium-l(ataloge und

Prospekt über spielapparat bitte gratis zu

verlangen von
—

Aloys llllaier, «»l«.?;’,sz»,,Fulda.
A-

Allen Krebs-, Leber- etc-. Leidenden zum Troste ZZTFHLIEZIHPQHIIZTLLJ
lnneke Heilkunst

von prakt. Arzt E. schlegel.
Wichtig liir Magen-. Leber-— und Gattenstejnlejtlende. bei lsliimoxstshoidem inneren und
ättöeren Geschwülsten, Nettbiltlttruett und IVnehernngetH oder wo man aus anderen

Gründen einer Blntreinjgnng bedarf.

Ists-MFZIJTVerlag Rosenzweig, Berlin-Halensee No. 123.

soeietät Bekl. Möbel - Tisch l et-

Ad. Tilzer, Jerusalemer Ich-ehe Z. Berlin sw.

Möbel für vornehme Wohnungs-E1nrtchtungen
Aussiellung Stilgerechter Wohn-, Speise- und schlafzimmer in den neuesten llolzartem

Lager aller KunstrnöbeL Polstermöbel Dekorationen.

Yestellungen l

auf die

e
tt . V

E N Griclianddettke In Pzum 65. Bande der »Zukunft« J
L (Nr. t—15. J. Ouartal des XVlL Jahr-gwng Uklpgcnltund dauerhaft iu Holbfranz, mit ocrgoldeter pressunz etc. zum

frem- vou Lliark l.50 werden von jeder Buchhandlung od. direkt D
f

VOIU Yes-lag der- anmnft, Berlin sW.48, Mühn-nun 33
,entgegengenommen.

UUUUUUUUUUUUJU BUT-IIIng

W Zur gefl. Beachtung-!
Der heutigen Nummer ist ein Prospekt beigegeben der Bella1-ia-Vertt«iefis-Ges·

m. b. ll., l«ei1««i3s-Plagwiu betreffend

Zimmerluft-Verbesserer ,,Zellassia··.
Wir bitten dem Prospekt freundliche Beachtung schenken zu wollen-
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Entwöhnung absolut zwang.
los und ohne Entbel1rungser-M ." scheinung. (011ne Spritze.)

Dr-F.Miiller-s schloss Rheinblick, Sacl Godesbersg a.Rh.

Modernstes specialsanatoriurm
. Aller comfort. Familienleben-
»

Prosp.irei. Zwauglos.Eutwölin.v.

,

«

THIS-« 's.

»E. Wiss-Ists-
-,--.' - ---«- , ---,--

SchT.Rl-IEUMA, lscHlAs.ExöUDATE
Wegen milder Witterung

neunten klir lllllllellltlkltllemplolileci
Auskunft und Prospekte durch das Reisehuroau

Hungaria-GermaniaVerkehr-Wes m. b. l-l.

Berlin W., Friedrichstrasse 73.

FahrkartensAusgabe der Konng ungarisclIen staatsbahnen.

Schliessuagen Z

Esset rechtsgi11ige.in England » s

r . .; ht « .-- p·(»i h.-.-»..k«MissetatEJFFQs:ng-:;0,J1·leekaklsc en
— --—

Erfolg-
ermöglicht bek. Buchverlag. Uebernimmt lit.
Werke aller Art m. Kostenbet Otlnstigste
Bedingung-en. Angehole unter K. 1165 an

Haasenstein ä- V0g.er A.-G., Leipzig-

soeben erschien:

20 Jahre

Heltere Bilder zu ernsten Ereig-
nissen mit elnein Vorwort von

Dlaximilian Ilanlets

Preis 1,50 Mark

Z« lmhkn the-Z all-« Briennancitnngem

Verlag der Lustigen Blätter

in Berlin sW.68

llocltnktaelle K ovjtätl
krank Wedekind, s Eigenart u. s. Werke.
Von Dr. .l. l( a p p.14ls·1909.ll-l.2 7(), geb. M. 4.—.
Enthält ausführl. Analyse aller-, auch d. ver-

griff. u. konfiszierten Werke. lrnperiallsrnus
u· Romantik. Krit. studle v. Prok. Dr. Lic.
li. l(retzer. 1909. lileg. br. M. 2.—. Der
Ausruf in Hamburg. 120 kolorlerte Blätter

v. Pros. sul1r, nebst Erläuter, u. Einltg. Orig.
getrcue Reprod. ci. Ausg. v 1806 Korn l. in

. 10 Lief. Ei M. 5.—. Hamburgisclie Trac ten.

l
St) kolor. Blätter in Folio (zd)(35 cm) v. Prol.

.- su l1r in. Einleitg. 101.iekg. a M 7.—. Beide
L Werke nur in kl numt11er. Aullage
«

Die anormalen Männer- u. Frauen estalten
in ei n Memoires cl.Mark räfin v. ayreuth.
Von l-l. Freim ark. 1908. zleg ler ch.M.1.50,
Ausführliche Verzeichnisse grzttis u. frank0.

list-m- lkakstlotskveislugz Be islin W2l0,
Aschaffenburger strasje 161·

wochenschrift Aus der Nummer 4X5:

Reichskanzler Fürst BÜIOW

vereinigt mit dem Zum Tode Wildenbruchs.
«

August strindberg

v l N R
Furchtsam und hungrig.

llli I cllc cllllc li.m.l1.ll.BErlin-charlottenburg.Herbert Eulenberg
Hans von Bülow.

lsleft 50 III-.
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ital- Cigaretten
vorzüglich!

liiiltnismiissiz viel Geld aus-

Angepasstes verschaffen.

Johannes W. Harnisch,ddddddddlstsssccccscssk
IF )ddddddddddddddddddddeec(((((((((((c((((((c

dddddddddddddddddddddecCLCHHLLLELCHHLCHLLLZF

Wohnungseinrichtungen. gig

Ei g» Künstlerischer Beirat.
Man kann für wenig Geld eine geschmacklose clicheeinrichtung, man kann

dasiir aber auch eine geschmackvolle. individuelle Einrichtung haben-

bildet-e Mittel-stand begniigt sich vielfach noch der Billigkeit halber mit
Monstrositäten und gibt fiir sie oder für Besseres aus Mangel an sachkenntnis unver-

Das wäre nicht nötig- Erfahrener Rat und gebildeter
Geschmack können ihm fiir wenig Geld etwas nach Form und Material Schönes und

Man wende Sich, zunächst schriftlich oder telephonisch, an

Der go-

XW. 87, Tile Ivntstlenbetsgsttn ll
"

Telephon Amt 2, 7693. dä)d)))d))lskl((((((((-«»«)-«Z
W

Auskilhklisshe Prospekte
niit gerichtl. Urteil u. ärth Gutachten

gegen Mk. 0,20 liir Porto unter couvert
Paul Gassen- Köln a. Bli. No. 70.

MQMHTMM i

Verlag von Georg sinkt-Leran NW T.

von Maximilian Hat-den-
7. bis 8. Tausend. 2 Bämleä stark 29-.

lnhnltvom l. Bind: Phrasien Die

Schuhkonferenz Kollege Bisrnarck.
Gips. Genosse schmalfeld. Franco-
Russe Der Fall Klausner. Die beiden
Leo. Der heilige Rock. Das goldene
Horn. Der korsische Parvenu. Der

heilige 0'shea. Nicäa und Erfurt
Mahadö. Die ungehaltene Rede. Eine
Mark Fünfzig Trüffelpuree Verein

Oelzweig. sommerfeld's Rächer. su-
ptema lex. Wie schätze ich mich ein?

lnhnlt vorn ll.Bnnd: Bei Bismark
A D. LessingsDoublette.Maupassant.
Der Fall Apostata Gekrönte Worte.
Dieromantischeschule. Menuet.she-
Ma-T115ian. M d.R. Eroica. Der ewige
Barrabas. sem. Dynamystik Der272=
Bund. Kirchenvater strindberg· Der
Ententeich.
Jeder Band 8». 14 Bogen elegant broschiert.

Zu bezieht-« einst-: alle But-r,1m«i!»«ge«.

KeineYlltaggmcnscljcn
Tiefergreifende Wirkungen der aneifernden
Bücher und der brieflichen Eharatterojfens
barungen mach eingesandten Handfchtirtem
Von .P.L.: Ein neuer Reiz; e»inmächtiger
Antr eb wird Ihren Sinn bekchaftigenSie

werden sich über sich selbst»was-getragen.!h1en. Der Meister arbe tet seit 1890 nur

ttr Gebildete. Keine fimplen »Deuttingen«.
indrucksvoller Prospekt kostenlos durch

P. Paul Liebe, Schriftsteller und Psycho-
Sraphologe, Augsbutg l z. Fach. Bayern.

Wandschmuok sverlag
Morfeld G Donner, Leipzig 34.

soeben erschien

unser Prospekt iiber

»Neue farbige Künstler-
steinzeichnungen«

Erhältlich durch alle Kunst- u. Buchhand-

lungen etc., wo nicht, direkt vorn Verlag
zu beziehen.

Die l(.-steinzeichnungen
sind meistens in die Übl.

Wechselt-sinnen passend.

Herbst- u. Winterkuren
llll hellllcllcil Illcllclllllll

II oliriiittz, Verpflegnnk Bad n. Arzt
»

pi-. Tag- von lil. 10.—- ab.

»sanatorium
Zackental«

(Camphausen)
Bahnlinie Warmbrunn-Schreiberhau.qu,27.

Metall-ilsnyliiexengeliikge
station)

fiir chronische innere Erkrankungen, neu-

rasthenischeuRekonvaleszenten-Zustände
Diåiietische,Brunn(kn-u.Entziehungskuren.
Für Erholungsuchende. Wintersport.

Nach allen Errungenschaften der
Keim-its eingerichtet Wind-geschätzte-
nebeltkeie, nadelholzreiche Höhenlage
seehöhe 450 m. Ganze-« Jahr besucht.
Nähere-s die Administratlon in

Berlin OW» lilöclieknstkasso US.

«

Jzy
www-MayMaozasuI

akaan
ask-nos-

mzøss

suauompaelargsnawouay
wie-»u-

OF
DAMJWMPMML
Wiss-II
»Amt«-
JØP

Hvlsdszt
AND
III-MI-
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l. Februar 6. Februar

Einmalige Gelegenheit
zu aussergewöhnlichbilligen Preisen

weisse Waren
einzukaufen.

Für Inserate verantwortlich: Rob. Böniq. Druck von G. Berusteiu in Berlin.


